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Kurzbeschreibung
Der galante Sir Hugo feiert bei den Damen der feinen Gesellschaft einen Triumph nach dem anderen. Deshalb glaubt er, ein leichtes Spiel zu haben, als ihm im Park seines Landsitzes Rosemont eine hinreißende junge Dame über den Weg läuft. Ihre ungewöhnliche Schönheit fesselt ihn ebenso wie ihr temperamentvoller Eigensinn und ihr Widerspruchsgeist. Ein hitziges Streitgespräch endet mit einem leidenschaftlichen Kuss. Heftig brennt das Verlangen in Sir Hugo auch dann noch, als sich ihre Wege getrennt haben. Er muss sie wiedersehen, diese geheimnisvolle Fremde, die ihm, dem erfahrenen Verführer, mit ihrer unvergleichlichen Art das Herz gestohlen hat … 
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         Georgina Devon

         Die widerspenstige Lady

      

   
      
         1. KAPITEL

         Annabell Fenwick-Clyde stand auf, stützte die Hände in den Rücken und streckte sich. Seufzend sah sie hinauf in den Aprilhimmel, während sich ihre Muskeln entspannten. Seit Stunden kniete sie schon über den antiken Scherben, die sie bei der Ausgrabung der römischen Villa gefunden hatte.

         	Dunkle Wolken zogen vorüber und versprachen Regen. Sie musste die freigelegten Grabungen unbedingt gut abdecken, bevor sie ging.

         	„Oh“, ließ sich hinter ihr plötzlich eine tiefe Stimme vernehmen. „Eine Nymphe – und noch dazu in derart faszinierender Aufmachung.“

         	Erschrocken wandte sie sich um. Sie war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie niemanden kommen gehört hatte. Jetzt stand keine zehn Fuß von ihr entfernt ein – sehr attraktiver – Mann und musterte sie eingehend.

         	Er war groß, schlank, hatte breite Schultern und lange Beine. Seine unverhohlenen Blicke ließen sie erröten. Das braune lockige Haar trug er nicht so kurz, wie die Mode es derzeit verlangte. Der Gehrock und das am Kragen aufgeknöpfte Hemd waren ein wenig verknittert. Mit den hellen grünen Augen schien er Annabell geradezu auszuziehen.

         	Unsicher trat sie einen Schritt zurück. Himmel, man hätte den Eindruck haben können, sie wäre eine besonders leckere Delikatesse! „Ich habe Sie nicht kommen hören“, erklärte sie und ärgerte sich über ihre leicht zitternde Stimme.

         	Er lächelte ihr begehrlich zu, und sie bekam weiche Knie.

         	„Sie waren ganz versunken in den Dreck da – mich hingegen bezaubert eine weit schönere Aussicht.“ Damit ließ er den Blick zu ihren Hüften wandern.

         	„Kein wahrer Gentleman würde eine Dame derart dreist anstarren.“ Glücklicherweise klangen die Worte nun gleichermaßen fest und kühl, was ihn allerdings nicht zu beeindrucken schien, denn er unterzog nun ihren Oberkörper einer eingehenden Musterung.

         	Endlich zuckte er die Schultern. „Und seit wann kleiden sich vornehme Damen wie arabische Bauchtänzerinnen?“ Er neigte den Kopf. „Obwohl Ihre weiten Pumphosen einen entzückenden Gegensatz zu dem wirklich sehr englischen Strohhut und gestärkten weißen Hemd bilden. Das dürfte doch wohl eher für einen Herrn geschneidert worden sein, wenn ich nicht irre. Wirklich ganz hinreißend.“

         	Ihr wurde heiß und kalt. Zum Teufel mit diesem Kerl! Wieso verunsicherte er sie nur derart? Es war ihr schlicht ein Rätsel! Dabei war sie es wahrlich gewohnt, sich gegen Männer durchzusetzen, ganz gleich, was sie gerade trug. Ihre gegenwärtige Kleidung hatte allerdings schon ihre Brüder Guy, der den Titel Viscount Chillings trug, und Dominic zutiefst schockiert. Obwohl die beiden eine ganze Weile immer wieder wütend verlangt hatten, dass sie sich für eine englische Dame angemessen kleidete, gab sie nicht nach. Inzwischen hatten die zwei sich allerdings beruhigt – nun, zumindest fast … Sie lächelte fein. Wenn sie den Brüdern jetzt in dieser Aufmachung begegnete, sahen sie sie nur noch vorwurfsvoll an, schwiegen aber ansonsten.

         	Vorwurfsvoll waren die Blicke des Herrn, der gerade vor ihr stand, jedoch wohl kaum zu nennen. Vielmehr schien er sie sich ganz ohne Kleidung vorzustellen, wenn sie sich nicht schwer irrte, was sie für unwahrscheinlich hielt. Annabell kannte diesen Gesichtsausdruck von ihrem verschiedenen Gemahl. Allerdings empfand sie heute dabei keinen Ekel, sondern fühlte sich plötzlich wie ein blutjunges Schulmädchen!

         	„Da hat man mir schon geschliffenere Komplimente gemacht“, erklärte sie spitz.

         	Mit wenigen Schritten näherte er sich ihr. „Das glaube ich gern“, flüsterte er.

         	Verärgert presste sie die Lippen aufeinander und sah ihm fest in die Augen, während er noch näher kam.

         	Die Sonne brach durch die dunkle Wolkendecke und tauchte das Paar in warmes Licht. Annabell betrachtete ihn. Die feinen Linien um die tief liegenden Augen mit den schweren Lidern verrieten einen gewissen Hang zu Ausschweifungen. Er musste ungefähr Mitte dreißig sein und schien ein anstrengendes Leben geführt zu haben. Wenn sie allerdings den Glanz seiner Augen so recht betrachtete, hatte er wohl zumindest die Ausschweifungen sehr genossen. Zweifellos war er ein Verführer und Draufgänger, wie er im Buche stand. Nun, ihr konnte es gleich sein. Außerdem war sie schon früher mit Männern dieses Schlages fertig geworden. Tatsächlich war ihr jüngerer Bruder ebenfalls ein solcher Frauenheld, und es gelang ihr stets, ihn wieder zur Räson zu bringen – selbstverständlich war sie nie selbst das Opfer von Dominics Gelüsten geworden.

         	„Nachdem Sie mich nun also hinreichend lange wie einen aufgespießten Schmetterling angestarrt haben, können Sie ja wohl endlich Ihrer Wege gehen.“ Scharf fügte sie hinzu: „Ich bin nämlich beschäftigt.“

         	Er schenkte ihr einen verlangenden Blick. „Das will fast so scheinen.“ Wieder machte er einen Schritt auf sie zu. „Allerdings befinden Sie sich dabei auf meinem Besitz.“ Vielsagend erklärte er dann: „Ich bin sehr gespannt, wie Sie mich dafür zu entschädigen gedenken.“

         	„Ich schulde Ihnen nicht das Geringste“, widersprach sie verärgert und trat beiseite. „Falls Sie Sir Hugo Fitzsimmon sind, so hat Ihr Verwalter mir die Erlaubnis erteilt, mich hier aufzuhalten.“

         	Noch immer erwartungsvoll lächelnd, versperrte er ihr den Weg. „Bedauerlicherweise hat er mich hierzu nicht um meine Zustimmung ersucht.“

         	„Darüber müssen Sie sich dann wohl mit ihm unterhalten“, gab sie zurück. „Und nicht mit mir.“

         	Himmel, was war nur mit ihr los? Sie kannte den Mann überhaupt nicht, und dennoch spürte sie ein unerklärliches Verlangen …

         	In diesem Augenblick packte er sie beim Arm und zog sie dann langsam an sich. Sein sonnengebräuntes Gesicht war dem ihren jetzt ganz nah, und sie fühlte, wie muskulös er war. Zweifellos hatte er sich wie viele elegante Herren der sportlichen Ertüchtigung ebenso verschrieben wie dem Laster.

         	Mit diesen Überlegungen versuchte sie sich verzweifelt davon abzulenken, welche Spannung gerade von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Dieser Mann besaß etwas, das ganz ungeahnte Empfindungen in ihr zum Leben erweckte. Was immer es auch sein mochte, ihr wollte es ganz und gar nicht gefallen!

         	Er sah sie an, als könnte er jeden ihrer Gedanken lesen – was ihn offensichtlich amüsierte. Mit der freien Hand zog er an dem kirschroten Satinband ihres breitkrempigen Huts, das Annabell unter dem Kinn zu einer Schleife gebunden hatte. Der Hut rutschte ihr bis auf den Rücken hinunter.

         	„Wie können Sie es wagen?“

         	Er lächelte. „Das war erst der Anfang.“

         	Und schon spürte sie seine Lippen auf den ihren. Sie hatte einen harten, grausamen Kuss erwartet … stattdessen war er unwiderstehlich.

         	Mit sinnlicher Zärtlichkeit eroberte er ihren Mund, umfasste ihren Hinterkopf und verflocht die Finger mit dem seidigen Haar. Dabei zog er sie noch fester an die Brust, sodass sie kaum atmen konnte.

         	Als sein Kuss sich vertiefte, schloss sie die Augen und gab sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin. Heiß und kalt schien es ihr über den Rücken zu laufen. Ohne auch nur nachzudenken, wurde sie das willfährige Opfer seiner Verführung und des eigenen Verlangens. Ihr Verstand war dagegen machtlos.

         	„Ah …“, hauchte er endlich leise und gab ihren Mund frei. „Sie haben mich wirklich annehmbar entschädigt.“

         	Entsetzt öffnete Annabell die Augen und erwachte aus ihrem Tagtraum. Was hatte sie nur getan? Sich wie eine Kokotte benommen! Und dabei erfüllten die fleischlichen Beziehungen zwischen Mann und Frau sie doch eher mit Ekel! Das hatte ihr der Gemahl früher oft genug zum Vorwurf gemacht – und sie konnte ihm nicht widersprechen.

         	Mit aller Kraft versuchte sie, den Fremden von sich zu stoßen.

         	„Lassen Sie mich gehen!“ Die Schamesröte ließ ihre Wangen förmlich lodern.

         	Amüsiert lachte er auf, hielt sie aber weiter fest. „Und was bekomme ich dafür?“

         	Funken der Wut schienen in ihren Augen zu tanzen. „Die Frage ist wohl eher, was ich mit Ihnen mache, falls Sie sich weigern, Sir!“

         	Der Wind spielte in seinem Haar. „Ist das eine Drohung oder eher ein Versprechen?“ Wohlgefällig ließ er den Blick über sie gleiten. „Eher Letzteres, darf ich doch wohl hoffen?“

         	„Sie sind kein Gentleman und besitzen offenbar auch nicht eben einen scharfen Verstand.“ Annabell war meistens sehr ehrlich mit sich selbst. Und so konnte sie leider nicht abstreiten, dass er allen Grund zu dieser Selbstgefälligkeit besaß. Schließlich hatte sie sich ihm haltlos hingegeben. Die Erkenntnis stachelte ihre Wut allerdings nur noch mehr an.

         	„Ach nein?“, fragte er drohend, und jeder Anflug eines Lächelns war aus seinem Gesicht verschwunden. „Dabei durchschaue ich Sie vollkommen. Soll ich es Ihnen noch einmal beweisen, indem ich unser beider Verlangen erhitze?“

         	„Sie sind bereits einmal zu weit gegangen“, entgegnete sie aufgebracht. „Ich habe Ihnen vielleicht gestattet, mich zu küssen …“

         	„Gestattet? Sie haben meinen Kuss leidenschaftlich erwidert!“

         	„Ganz im Gegenteil.“

         	Offensichtlich hatte er seinen Humor wiedergefunden, denn er lachte nun herzlich. Wieder schien es ihr heiß und kalt über den Rücken zu laufen. Jetzt war es aber genug! Sie schob ihn fort und hakte dabei ein Bein hinter sein Knie, sodass er zu Boden stürzte.

         	Dort blieb er sitzen und betrachtete sie erstaunt. „Sie wissen sich zu verteidigen, Teuerste.“

         	„Ich habe zwei Brüder. Da lernt man schnell.“ Während Sir Hugo aufstand und sich die Kleidung richtete, fügte sie hinzu: „Falls niemand Sie über meine Anwesenheit hier unterrichtet hat, ist dies die Schuld Ihres Verwalters, der mir die Erlaubnis zu den Ausgrabungen hier erteilte. Vielleicht konnte er Sie nicht erreichen. Wenn Sie wünschen, zeige ich Ihnen gerne seinen Brief an mich …“

         	„Nein, nein, ich glaube Ihnen, Miss …“

         	Stolz hob sie das Kinn. „Lady Fenwick-Clyde.“

         	Er verneigte sich spöttisch vor ihr. „Sehr angenehm. Bitte fangen Sie ruhig mit meinem Land an, was immer Ihnen beliebt, bis ich mit meinem Verwalter gesprochen habe.“

         	Mit einem letzten genießerischen Blick auf sie wandte er sich um und ging hinüber zu der kastanienbraunen Stute, die ein Stück entfernt graste. Erst jetzt bemerkte Annabell, dass er leicht hinkte, obwohl es tatsächlich kaum wahrzunehmen war und ihm nichts von seiner katzenartigen Geschmeidigkeit nahm.

         	Was stand sie hier eigentlich noch so herum? Sie hatte so viel zu tun! Jetzt, da Sir Hugo zurückgekehrt war, blieb ihr nur noch wenig Zeit. Nicht einmal eine Witwe konnte es sich leisten, in einem Atemzug mit dem Wolf vom Covent Garden genannt zu werden, ohne dass ihr Ruf auf immer ruiniert war.

         	Ein versonnenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Diesen Spitznamen hatte ihr Bruder Dominic für ihn verwandt, als er hörte, auf wessen Grund und Boden die römische Villa lag. Dominic hatte gesagt, der Mann wäre gefährlich. Bestimmt hatte er recht … Seufzend wandte sie sich wieder der Arbeit zu.

         Hugo saß locker im Sattel – trotz der Schmerzen im linken Oberschenkel und des starken Ziehens in der Leiste. Er gehörte nicht zu den Menschen, die sich gern selbst bemitleideten. Bei Waterloo hatte ihn eine Kugel getroffen – vielen anderen war es weit schlimmer ergangen.

         	Für seine Tapferkeit hatte man ihn in den Adelsstand erhoben. Es zuckte um seine Mundwinkel. Dabei hatte er nur getan, was getan werden musste. Und wie hatte der Vater sich sein ganzes Leben lang gemüht, dem Sohn einen Titel zu verschaffen. Nun war er tot, und dennoch hoffte Hugo, er möge es wissen und sich freuen. Obwohl der Verstand ihm natürlich sagte, dass dies ganz unmöglich war.

         	Er widerstand der Versuchung, sich nach Lady Fenwick-Clyde umzusehen, weil er nicht sicher war, ob er dabei Verlangen oder Mitgefühl empfinden würde. Stattdessen trieb er Molly zu einem forschen Trab an.

         	Fenwick-Clyde war ein alter Lustmolch gewesen, der bei den Straßendirnen im Ruf stand, ein grober Gesell zu sein. Hugo runzelte finster die Stirn. Warum das Kind nicht beim Namen nennen? Fenwick-Clyde war ein Sadist gewesen. Und man hatte gemunkelt, dass er seine Neigungen auch bei seiner jungen Frau auslebte. Der Mann hatte ihn stets mit tiefem Ekel erfüllt, und folgerichtig war er dem Kerl aus dem Weg gegangen. Deshalb war ihm dessen Gemahlin auch nie begegnet. Sie hatte sich ohnehin kaum bei gesellschaftlichen Anlässen gezeigt. Ob sie noch immer ein solch zurückgezogenes Leben führte, nun da ihr Gemahl verstorben war?

         	Egal, was kümmerte es ihn?

         	Inzwischen hatte er den Kiesweg erreicht, der nach Rosemont führte. Der Landsitz war nach den unzähligen Rosenbüschen seines Parks benannt, die im Spätfrühling und Sommer üppig erblühten. Hugo ließ Molly für den Rest des Wegs in einen leichten Galopp fallen.

         	Einige Minuten später brachte er die Stute abrupt zum Stehen. Beschwingt stieg Hugo ab. Endlich wieder daheim. Fast ein ganzes Jahr war er fort gewesen.

         	Tief holte er Luft – es duftete wunderbar frisch nach gemähtem Gras und Blumen. Er lächelte versonnen. Sein Heimweh nach Rosemont war stärker gewesen, als er zugegeben hätte.

         	Die Stufen zum Haupteingang lagen genau in der Mitte zwischen den beiden Flügeln des Hauses. Es war zur Zeit Königin Elisabeths erbaut worden im damals typischen Stil aus gebrannten roten Ziegeln und schweren Eichenbalken. Vor sechsunddreißig Jahren hatte er hier im Zimmer der Haushälterin das Licht der Welt erblickt.

         	Jetzt öffnete sich die Tür, und Butterfield trat heraus. Groß und hager, hielt sich der alte Butler mit mehr Würde als selbst der Eiserne Duke. Wellington war ja allgemein bekannt für seine hohe Meinung von der eigenen Person. Hugo war im vergangenen Jahr einer seiner Attachés gewesen und erinnerte sich nur zu gut an die Haltung des großen Feldherrn.

         	„Butterfield!“, rief er und umarmte den Alten, wenn der sich auch sträubte.

         	„Sir Hugo“, erwiderte er leicht strafend, was indes nicht über seine Freude hinwegzutäuschen vermochte. „Lassen Sie das doch bitte.“

         	Hugo hatte ein Einsehen mit dem alten Diener und gab ihn frei. „Da haben Sie sich früher aber weniger spröde gezeigt, mein Lieber.“

         	„Ja, allerdings waren Sie da noch ein kleiner Rabauke. Heute muss ich Sie mit ‚Sir‘ anreden, und man hat Sie gerade für Ihre Tapferkeit ausgezeichnet.“

         	„Nicht doch.“ Hugo winkte ab. „Die Kutsche mit meinem Gepäck wird später eintreffen. Während der Reise begann es heftig zu regnen. Die Straßen haben sich in ein einziges Schlammloch verwandelt.“

         	Ein Stalljunge kam breit grinsend angelaufen, nahm Mollys Zügel und führte sie davon. Hugo erwiderte das Lächeln des Burschen und ging dann hinein. Endlich wieder daheim, wünschte er sich nichts sehnlicher, als in Ruhe mit einem Schwenker besten Cognacs in der Bibliothek Platz zu nehmen.

         	Er betrat die Halle und betrachtete das schöne Parkett und die polierten Rüstungen und Waffen. Schilde jeder Form und Größe, Bajonette und Musketen zierten die Eichenvertäfelung. Alles blinkte und blitzte. Kein Wunder. Schließlich führte hier Butterfield sein strenges Regiment über die Dienerschaft. Doch der Butler war nicht mehr der Jüngste. Man musste bald eine Haushälterin einstellen, um ihn zu entlasten – wenn ihm dies auch nicht im Mindesten zusagen würde. Eigentlich hatte Hugo nie wieder eine Haushälterin nach Rosemont holen wollen. Wenn er sich auch keinesfalls der gleichen Indiskretionen schuldig gemacht hätte wie der eigene Vater.

         	„Lass nur, Michael“, rief er dem Diener zu, der ihm die Reitjacke hatte abnehmen wollen. „Ich behalte sie an.“

         	Der junge Mann wandte sich um. Er war klein und schmal, anders als die meisten Lakaien, die von ihren Arbeitgebern hauptsächlich wegen ihres guten Aussehens eingestellt wurden. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Der Herr hatte ihn offenbar nicht vergessen und erinnerte sich sogar noch seines Namens. Im Gegensatz zu den meisten Aristokraten kannte Hugo alle seine Angestellten und rief sie nicht nach der Tätigkeit, für die sie bezahlt wurden.

         	Hugo betrat die Bibliothek. Hier fühlte er sich am wohlsten in ganz Rosemont.

         	Mit einem zufriedenen Seufzer betrachtete er die hohen Sprossenfenster, die das warme Sonnenlicht des Spätnachmittags hereinließen. Es spiegelte sich im gemaserten Holz des Parketts und dem Glas der Bücherschränke, die an der gegenüberliegenden Wand vom Boden bis zur Decke aufragten. Im riesigen Kamin prasselte ein Feuer. In einem großen alten Haus wie diesem blieb es selbst zu dieser Jahreszeit noch kühl.

         	Er trat zum Schreibtisch und griff nach der Karaffe. Dann goss er sich großzügig ein und nahm einen kräftigen Schluck.

         	„Oh“, war hinter ihm eine Frauenstimme zu hören. „Ich glaube, Sie haben hier nichts zu suchen.“

         	Rasch trank er aus und schenkte nach, ohne sich umzudrehen. Zweifellos würde er noch ein Gläschen brauchen. Da war er sich ganz sicher.

         	„Das Anwesen befindet sich in Privatbesitz. Der Eigentümer ist lediglich derzeit nicht daheim“, sprach die Frau ein wenig atemlos, aber dennoch in scharfem Ton weiter. „Am besten machen Sie sich auf der Stelle davon, bevor ich Sie von einem der Diener hinauswerfen lasse.“

         	Nach einem weiteren genussvollen Schluck wandte er sich endlich langsam um und betrachtete sein Gegenüber. Die Fremde war hochgewachsen und unglaublich dünn. Das spitze Kinn und die übergroßen braunen Augen wollten kaum zu dem schmalen Gesicht passen. Das blassblonde, von grauen Strähnen durchzogene Haar war im Nacken zu einem festen Knoten gebunden. Ihre Miene verriet milde Verärgerung.

         	„Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, falls ich mich nicht irre, Madam“, erklärte er lässig und leerte das Glas.

         	Trotzig richtete sie sich auf. „Fein beobachtet. Und daran wollen wir auch nichts ändern.“ Damit zog sie an der Klingelschnur neben dem Kamin.

         	„Sie halten sich wohl mit Lady Fenwick-Clyde hier auf?“

         	„Richtig.“ Steif wie ein Stock stand sie in dem hellvioletten Kleid vor ihm.

         	Er stellte den leeren Schwenker ab. Seine zweite unerwartete Begegnung mit einer Frau heute versprach nicht halb so amüsant zu werden wie die erste. Knapp verneigte er sich. „Da wir einander wohl noch eine Weile das Leben schwer machen werden, möchte ich mich Ihnen vorstellen.“ Sie wollte etwas entgegnen, doch er sprach weiter. „Sir Hugo Fitzsimmon – Ihr Gastgeber.“

         	Entsetzt weitete sie die wasserblauen Augen, und eine zarte Röte stieg ihr in die Wangen. „Himmel, wie furchtbar! Das passt ja gerade überhaupt nicht!“

         	Mit Mühe verbiss er sich ein Lachen.

         	„Wie reizend“, antwortete er. „Ich vermute, Sie sind Lady Fenwick-Clydes Gesellschafterin?“

         	„In der Tat. Wie ich Ihnen versichern darf, Sir, hatten wir nicht mit Ihrem Eintreffen hier in nächster Zeit gerechnet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Leider erlaubt Ihr Ruf nicht einmal einer Witwe im Beisein einer Anstandsdame unter Ihrem Dach zu verweilen.“

         	Gleichmütig zuckte er die Schultern. „Dann sollten Sie ins nahe gelegene Gasthaus umziehen. Die Zimmer sind sauber und die Speisen einigermaßen genießbar.“

         	„Könnten Sie nicht einfach noch eine Weile dahin zurückgehen, wo Sie gerade herkommen?“

         	Hörte er plötzlich schlecht, oder beliebte die Dame zu scherzen? Nein, wenn er ihr ernstes Gesicht so betrachtete, war wohl davon auszugehen, dass es ihr Ernst war – und zwar jedes Wort!

         	„Schließlich hat Ihr Verwalter uns die Erlaubnis erteilt, uns hier ungestört aufzuhalten, solange Bell und die anderen eben brauchen, bis sie mit den Ausgrabungen fertig sind“, fuhr sie ungerührt fort.

         	War er möglicherweise doch in Waterloo gefallen und nun mitten in der Hölle gelandet? Dies musste doch ein übler Traum sein!

         	„Leider muss ich Sie da enttäuschen“, erklärte er, schenkte sich nach und trank. „Ich werde Sie nun allein lassen und mich in meine Zimmer zurückziehen. Wenn ich wieder herunterkomme, erwarte ich, dass Sie verschwunden sind.“

         	Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, ging er hinaus. Musste diese Furie ausgerechnet sein Allerheiligstes, die Bibliothek, mit ihrer Anwesenheit beflecken?

         	„Sir Hugo.“ Butterfield näherte sich. „Oh, Sie müssen da drin auf Miss Pennyworth getroffen sein.“

         	„Eine große dürre Person, die sich aufführt, als würde Rosemont ihr gehören?“

         	Butterfield nickte.

         	„Ich ziehe mich in meine Räume zurück. Richten Sie Tatterly aus, dass ich ihn in einer Stunde in der Bibliothek zu sprechen wünsche. Und zwar ohne Miss Pennyworth oder sonst irgendwen.“

         	„Gewiss, Sir.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Als Annabell die Halle betrat, hörte sie laute Stimmen. Zwei Männer schienen in der Bibliothek zu streiten. Der eine der beiden war Sir Hugo, den sie peinlicherweise sofort wiedererkannte. Dabei hatte sie ihn doch nur wenige Minuten gesprochen – aber diese Stimme würde sie so schnell nicht vergessen.

         	„Tatterly“, erklärte Sir Hugo gerade mit unterdrücktem Zorn, „sorgen Sie dafür, dass Lady Fenwick-Clyde und ihr Anstandswauwau spätestens morgen von hier verschwunden sind. Oder am besten noch heute Abend!“

         	Als Annabell ihren Namen hörte, vergaß sie ihre guten Manieren und schlich näher. Besser, sie fand gleich heraus, was ihr blühte. Fast hätte sie das Ohr gegen die Tür gedrückt.

         	„Sicher, Sir Hugo, aber …“

         	„Keine Widerworte. Ich bin endlich daheim und denke gar nicht daran, mich wieder zu entfernen. Und ich werde mich schon gar nicht wegen irgendwelcher Tratschtanten vertreiben lassen, um den Ruf dieses Frauenzimmers nicht zu gefährden.“ Er schwieg kurz. „Und diese Pennyworth! Die würde mich in wenigen Sekunden zum Wahnsinn treiben.“

         	Jetzt reichte es aber! Wie konnte dieser Kerl es wagen, so über Susan zu sprechen! Annabell war nun mindestens ebenso wütend wie der Hausherr selbst. Entschlossenen Schrittes betrat sie die Bibliothek und blieb hinter der offenen Tür in einiger Entfernung von Sir Hugo stehen.

         	„Vielleicht sollten Sie etwas leiser sprechen, Sir Hugo, bevor Sie sich über Gäste auslassen, mögen Sie auch unwillkommen sein.“

         	Langsam wandte er den Kopf und sah sie an. „Ich wüsste nicht, weshalb ich mich in meinem eigenen Hause mäßigen sollte, Lady Fenwick-Clyde.“

         	Natürlich hatte er recht, wie sie sehr genau wusste. Nun, das war ihr gerade gleich … „Sie mögen mich nicht selbst eingeladen haben, Sir, Mr. Tatterly allerdings versicherte uns, dass nichts dagegen einzuwenden wäre, wenn Miss Pennyworth und ich im Haus wohnten, bis die römische Villa vollständig ausgegraben ist.“

         	Sir Hugo machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen, als traute er sich nicht in ihre Nähe. „Solange ich mich noch auf dem Kontinent aufhielt, traf dies zweifellos zu. Allerdings bin ich nun wieder daheim. Und ich habe keineswegs vor, ein Zimmer im Gasthof zu beziehen. Also sollten besser Sie hier ausziehen. Ihr Ruf wird keinen Pfifferling mehr wert sein, falls Sie auch nur eine Nacht unter demselben Dach zubringen wie ich.“

         	Trotzig hob sie das Kinn. „Ich bin Witwe und muss mir als solche darum keine Sorgen machen.“

         	„Das mag für andere Witwen gelten …“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Doch mit denen würden Sie sich wohl nicht gern vergleichen lassen – trotz Ihrer sonderbaren Aufmachung. Aber belehren Sie mich ruhig eines Besseren, falls ich mich diesbezüglich irre.“

         	„Wenn Sie meine Kleidung von nun an ein für alle Mal aus dem Spiel lassen könnten, Sir, wäre ich Ihnen äußerst verbunden“, erwiderte sie mit unterdrückter Wut. „Bis Sie hier unangekündigt auftauchten, musste ich mir um meinen Ruf jedenfalls keinerlei Gedanken machen.“

         	Schulterzuckend drehte er ihr den Rücken zu. „Jetzt bin ich aber wieder da. Dies ist mein Haus, und damit wäre die Angelegenheit wohl erledigt.“

         	„Sir …“, begann der Verwalter mit gequältem Gesichtsausdruck.

         	„Kein Wort mehr, Tatterly.“

         	Der Arme tat Annabell leid. Schließlich war es nicht seine Schuld. „Bitte, Mr. Tatterly, Sie haben keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen. Wer hätte schon erwarten dürfen, dass ein Mann wie Sir Hugo den Vergnügungen Londons so rasch überdrüssig wird und sich ins Landleben flüchtet.“

         	Ungläubig hob Hugo den Kopf. Als er sich umwandte, wirkte er allerdings ungerührt. „Ich amüsiere wich wo und wann ich will, Madam. Und derzeit bevorzuge ich es, mich in meinem eigenen Haus aufzuhalten.“

         	Sie biss sich auf die Lippe, wie stets, wenn sie vor scheinbar unüberwindlichen Hindernissen stand. „Nun gut, Sir, dann werden Miss Pennyworth und ich also in den Gasthof umziehen.“ Herzlich lächelte sie dem Verwalter zu. „Wären Sie so freundlich, uns dort Zimmer zu reservieren, Mr. Tatterly? Dafür wäre ich Ihnen wirklich ausnehmend verbunden.“

         	Der Mann errötete tief. „Selbstverständlich, Madam. Es wäre mir eine Ehre.“ Damit ging er zur Tür, wandte sich aber pflichtschuldig doch noch einmal um. „War das alles, Sir? Je eher ich unten im Dorf bin, desto schneller können wir Ihren Wünschen entsprechen.“

         	Hugo nickte. „Gehen Sie nur rasch, Tatterly. Wir wollen doch Lady Fenwick-Clyde keinesfalls länger warten lassen als unbedingt erforderlich.“

         	Der Verwalter verließ die Bibliothek.

         	„Haben Sie eine Zofe mitgebracht, Madam?“, fragte Hugo und trat an eins der Fenster. „Andernfalls schicke ich Ihnen eine Dienerin hinauf, die Ihnen beim Packen hilft.“

         	„Das wird nicht nötig sein. Darum kann ich mich schon selbst kümmern.“

         	„Daran zweifle ich auch nicht“, erwiderte er. „Aber warum sollten Sie es sich nicht ein wenig einfacher machen?“

         	„Weil ich so unabhängig bleibe.“ Sie hob eine Braue.

         	„Wie Sie wünschen.“

         	Er schien verärgert, beherrschte sich jedoch. Ihr war das gleich. Seit ihrer Ehe mit Fenwick-Clyde gab sie nichts mehr darauf, was ein Mann von ihr oder ihrer Freiheitsliebe hielt.

         	„Ich werde Ihnen keine Sekunde länger zur Last fallen als unbedingt notwendig.“ Damit drehte sie sich um und schritt hinaus. Je eher sie dieses Haus verließ, desto besser.

         	Kopfschüttelnd sah er ihr nach. Trotz der lächerlichen Aufmachung schien sie kühl und beherrscht – ganz wie eine Frau, die es mit der ganzen Welt aufnehmen konnte, falls es sein musste. Doch er wusste es besser. Unter dem Eis brodelte ein Vulkan! Schade, dass dieser Blaustrumpf so überzeugt davon schien, Männer wären zu nichts nütze …

         	Ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen. Es würde bestimmt amüsant sein, die ach so unabhängige Lady Fenwick-Clyde in diesem Punkt eines Besseren zu belehren.

         	Dann legte er den Kopf zurück und lachte. Ja, es war wirklich schön, wieder daheim zu sein.

         Annabell kontrollierte ihr Reiseschreibpult. Ja, alle Federn befanden sich an ihrem Platz, und das Tintenfass war fest verkorkt. Unwillkürlich strich sie über die lederne Schreibunterlage. Mit den Jahren war sie so glatt geworden, dass das Material sich jetzt anfühlte wie Satin. In der einen Ecke befanden sich Tintenkleckse, in der anderen ihre Initialen, die sie vor Jahren in das Mahagoniholz geritzt hatte. Sie konnte sich noch immer genau daran erinnern.

         	Damals war sie bereits seit einiger Zeit verheiratet gewesen und furchtbar unglücklich. Guy, ihr älterer Bruder, hatte ihr Geld gegeben, damit sie dem Gemahl für eine Weile entfliehen konnte – allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie nach Ägypten aufbrechen würde. Er hatte an Schottland, Irland, ja, vielleicht sogar Italien gedacht. In diesen Ländern durfte sich eine verheiratete englische Dame in Begleitung einer Gesellschafterin durchaus aufhalten. Als er allerdings erfuhr, wohin sie tatsächlich gereist war, erlitt er einen schweren Wutanfall, doch da war es schon zu spät. Sie war längst am Ziel angekommen und vollständig begeistert.

         	Die Exotik der Wüste hatte sie bezaubert, die Pyramiden faszinierten sie. Damals hatte ihre Liebe zur Archäologie begonnen, die sie inzwischen wissenschaftlich betrieb. Ja, es war ihre einzige wahre Leidenschaft.

         	Der ägyptische Führer hatte sie gelehrt, die raue Schönheit der Wüste zu begreifen. Manchmal glaubte sie noch heute, den heißen trockenen Wind auf der Haut zu spüren.

         	Die Reise war der Wendepunkt ihres Lebens gewesen.

         	Geschichte faszinierte sie, seit sie mit ihren Brüdern die antiken Klassiker gelesen hatte, als Guy und Dominic sich aufs Studium vorbereiteten. Doch in Ägypten hatte sie die Vergangenheit mitentdecken dürfen, statt nur von ihr zu lesen.

         	Fenwick-Clyde drohte bei ihrer Rückkehr, die Gemahlin für immer aufs Land zu verbannen, weil sie ohne seine Erlaubnis aufgebrochen war. Doch damit konnte er sie nicht schrecken. Sie hatte für diese Ehe bereits bitter bezahlt – und zwar auf eine Art, wie sie sich die feine Gesellschaft wohl kaum vorzustellen vermochte. Glücklicherweise war der Gemahl kurz darauf gestorben. Der Alkohol, die Frauen und andere Ausschweifungen hatten ihn endlich dahingerafft.

         	Sie ließ den großen Koffer zuschnappen, als es an die Tür klopfte. „Herein!“

         	„Madam.“ Es war Tatterly, der sie da aus ihren Tagträumen riss. „Verzeihung, aber leider bringe ich schlechte Nachrichten.“

         	Während sie sich weiter an ihrem Gepäck zu schaffen machte, sah Annabell zu ihm auf. „Ja?“

         	Unsicher fuhr er über das glatte Holz des Türrahmens. Er war ein kräftiger Mann, nicht sonderlich groß, doch muskulös. Man sah ihm an, dass er seinen Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdient hatte, obwohl er ein Gentleman von Geburt war und sogar in Oxford studiert hatte.

         	„In der Tat.“ Er holte Luft. „Im Gasthof ist kein Zimmer frei. Am Wochenende findet in der Gegend ein Preisboxen statt.“

         	„Weiß Sir Hugo schon Bescheid?“

         	„Nein, Madam. Er reitet gerade das Gut ab und begrüßt seine Pächter.“

         	Nun war sie doch beeindruckt. Sie kannte nicht viele Landbesitzer, die, kaum zurückgekehrt, gleich den Weg zu ihren Bauern fanden.

         	„Was für ein gewissenhafter Mensch.“

         	„Oh, ja, das ist er wirklich.“ Tatterly stand noch immer im Türrahmen und wirkte ausgesprochen angespannt. Wo sollten sie die Frau nun unterbringen? „Was schlagen Sie vor, Lady Fenwick-Clyde? Das andere Dorf, in dem sich ein Gasthof befindet, liegt weiter entfernt. Da müssten Sie jeden Tag mindestens eine Stunde hin- und herfahren. Oder gar länger, falls wir schlechtes Wetter bekommen.“

         	Seufzend ließ sie von ihrem Gepäck ab. Die Lage verschlimmerte sich wirklich mit jeder Minute. „Bitte richten Sie Sir Hugo aus, dass ich ihn gleich nach seiner Rückkehr zu sprechen wünsche.“

         	„Natürlich, Madam.“

         	Freundlich lächelte sie ihm zu. „Vielen Dank, Mr. Tatterly, für alles, was Sie schon für mich getan haben.“

         	„Aber ich bitte Sie, Madam.“

         	Noch immer rührte er sich nicht, sondern betrachtete sie unsicher. Auffordernd hob sie die Brauen.

         	„Was gibt’s, Mr. Tatterly?“

         	„Falls Sie erlauben, würde ich Miss Pennyworth gern mitteilen, dass Sie doch noch nicht aufbrechen. Sie wartet im Kleinen Salon.“ Er errötete merklich. „Oder meinen Sie, sie würde es lieber von Ihnen erfahren?“

         	Der Mann ist wirklich leicht zu durchschauen, dachte sie lächelnd. „Im Gegenteil. Dafür wäre ich Ihnen ausgesprochen verbunden. Dann kann ich hier weitermachen und muss nicht zwischendurch hinuntergehen.“

         	„Nein, nein. Ich tu es gern.“

         	Daran zweifelte sie nicht. Seufzend sah sie ihm nach. Wenn sie noch lange hier blieben, würde sie vielleicht ihre Gesellschafterin verlieren. Susan Pennyworth und sie waren schon sehr lange beisammen. Sie hatten einander in Ägypten kennengelernt. Miss Pennyworth sollte ein junges Mädchen nach England begleiten. Annabell bot Susan an, die Stelle als Gesellschafterin bei ihr anzutreten, sobald das Mädchen wohlbehalten angekommen war. Und Miss Pennyworth hatte angenommen. Doch nun schien Mr. Tatterly der Guten eine neue Position als Gemahlin antragen zu wollen, falls Annabell da nicht sehr irrte. Sollte Susan einwilligen, würde sie ihr das nicht übel nehmen, sondern ihr das Glück von ganzem Herzen gönnen – obwohl sie sie schrecklich vermissen würde.

         	Aber im Augenblick musste sie sich mit Dringlicherem herumschlagen. Auf gar keinen Fall hatte sie vor, jeden Tag eine Stunde zur Ausgrabungsstätte anzureisen und dann wieder eine volle Stunde zurück zum Gasthof zu fahren. Oder gar länger …

         	Sie begann, wieder auszupacken.

         Hugo atmete tief ein. Es war angenehm lau, und ein wunderbarer Duft lag in der Luft. Im Gebüsch raschelte es, und Vögel schwebten in den Lüften. Wie hatte er England und Rosemont doch vermisst … damit hätte er nie im Leben gerechnet.

         	Fester griff er die Zügel, dass Molly scheute. „Ruhig, mein Mädchen“, flüsterte er, beugte sich leicht vor und tätschelte der Stute den Hals. „Es ist alles in Ordnung.“

         	Vor ihm lagen die Überreste der römischen Villa. Er ließ Molly halten. An einer Stelle lagen Scherben und irdene Krüge. Die Frau verstand offenbar genau, was sie da tat. Schon während seiner Studienzeit in Oxford hatten ihn Archäologie und das Altertum begeistert. Sonderbar, dass beides auch sie so sehr faszinierte.

         	Zwar wollte er seinen ungebetenen Gast aus dem Haus haben, weil es sonst nur Schwierigkeiten geben würde. Dennoch war ihm sehr daran gelegen, dass die Villa weiter ausgegraben wurde. Wenn möglich, sollte sie sogar wieder aufgebaut werden.

         	Tatterly hatte ihm damals geschrieben, dass einer der Pächter die Villa beim Pflügen in der Nähe des Obstgartens entdeckt hatte. Hugo antwortete dem Verwalter, dass er die Stätte von einem Experten ausgraben lassen solle. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es sich dabei um eine Frau handeln würde.

         	Halb amüsiert, halb gequält lächelte er. Es wäre ihm nicht einmal in seinen verworrensten Träumen eingefallen, eine Frau könne sich für Altertümer und die Antike begeistern – oder wäre auf dem Gebiet gar eine Berühmtheit wie Lady Fenwick-Clyde.

         	Seltsam, dass sie beide die Leidenschaft für Alte Geschichte miteinander teilten. Allerdings war dies kein Grund, ihr zu gestatten, im Haus zu bleiben, angesichts des Geredes, das folgen würde. Danach wäre ihr Ruf zweifellos ruiniert, oder er würde sich gar gezwungen sehen, ihr die Ehe anzutragen. Beides keine schöne Aussicht.

         	Außer natürlich, sie blieb freiwillig, obwohl sie wusste, dass eine Ehe mit ihm ausgeschlossen war.

         Als Annabell die Bibliothek betrat, fand sie Sir Hugo dort auf einem Diwan, in der einen Hand ein Buch, in der anderen den Cognacschwenker. Er wirkte restlos zufrieden. Für einen Mann seines Rufs verbrachte er erstaunlich viel Zeit in der Abgeschiedenheit seines Bücherzimmers. Sie hätte ihn viel eher am Spieltisch erwartet, oder mit einem Schankmädchen auf den Knien in einer nahe gelegenen Taverne.

         	„Sir Hugo“, sagte sie fest. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“

         	Was er darauf antwortete, konnte sie nicht verstehen. Aber es klang wie ein Fluch. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen oder sie auch nur anzusehen. Stattdessen tat er, als wäre sie gar nicht da.

         	„Ich sagte, ich muss mit Ihnen reden.“ Sie trat neben den Diwan und funkelte den Gastgeber böse an.

         	Sein Haar war vom Ritt noch immer zerzaust, und die vollen Locken fielen ihm in die Stirn. In den hellgrünen Augen lag ein Leuchten, das sie nicht zu deuten wusste. Und dann die vollen Lippen …

         	Unwillkürlich dachte sie daran, wie sie sich auf ihrem Mund angefühlt hatten. Natürlich verfügte er über beträchtliche Übung im Küssen. Am liebsten hätte sie seine Lippen sanft mit dem Finger nachgezogen. Himmel! Wütend ballte sie die Hände und ließ die Arme sinken. Nie hatte sie geglaubt, je so empfinden zu können … Der Mann tat ihrem Seelenfrieden ganz und gar nicht gut.

         	Endlich legte er das Buch beiseite. Es war ein Roman von Jane Austen. „Ich dachte, Sie wären inzwischen verschwunden.“

         	„Das Gasthaus ist vollständig belegt“, erklärte sie sachlich.

         	„So ein Pech.“

         	Sie wartete, doch er nippte nur am Glas, ohne noch etwas zu sagen.

         	„Sie trinken viel, Sir Hugo“, versuchte sie ihn zu provozieren. Aus irgendeinem Grund brachte dieser Mann ihre schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein.

         	Er nickte. „Stimmt, aber keineswegs so viel wie manch anderer. Wo werden Sie also von nun an wohnen?“

         	Gerade wollte sie ihm energisch auseinandersetzen, dass sie auf Rosemont zu bleiben gedachte. Aber dies war doch immer noch sein Haus, und er konnte sie jederzeit hinauswerfen, wann immer es ihm beliebte – ganz gleich, ob sie die Nacht dann auf einem Feld verbringen musste. Wahrscheinlich lebte sie inzwischen zu lange allein und war es nicht mehr gewohnt, von einem Mann abhängig zu sein. Sonst wäre sie freundlicher zu ihm gewesen.

         	„Darf ich mich setzen?“, fragte sie betont höflich.

         	Lässig wies er auf einen breiten, mit Chintz bezogenen Sessel, auf dem sie schon des Öfteren gern Platz genommen hatte. Es gab doch nichts Schöneres, als vor einem prasselnden Feuer zu sitzen, Tee zu trinken und ein gutes Buch zu lesen. Außer vielleicht, es gab dazu noch knusprigen Toast mit selbst gemachter Marmelade. Fitzsimmon besaß wirklich eine beeindruckende Literatursammlung. Es war alles dabei, von antiken Klassikern bis zu Jane Austen. Ob er all die Bücher hier bereits gelesen hatte? Wohl kaum. Dafür waren es dann doch zu viele.

         	Sie setzte sich und strich den Rock des hochtaillierten Kleides, das sie inzwischen angelegt hatte, glatt. „Das nächste Gasthaus mit freien Zimmern liegt einen mindestens einstündigen Ritt von hier entfernt, was mir meine Arbeit sehr erschweren und diese darüber hinaus merklich verlängern würde.“

         	Ohne etwas zu erwidern, betrachtete er sie lediglich. Sein Blick war ihr mehr als unangenehm. Tatsächlich fühlte sie, wie sie errötete und ihr ganz schwach wurde. Konnte er nicht woanders hinsehen? Das war ja unerträglich!

         	„Habe ich einen Schmutzfleck im Gesicht?“, erkundigte sie sich schnippisch.

         	Herausfordernd lächelte er ihr zu. „Ich kann jedenfalls keinen erkennen, und dabei bemühe ich mich gerade wirklich sehr, irgendeine Unebenheit an Ihrem Äußeren zu entdecken.“

         	Mit weit geöffneten Augen beugte sie sich vor. „Verzeihung, Sir Hugo“, erwiderte sie dann offensichtlich peinlich berührt. „Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu flirten.“

         	Sein Lächeln wurde nur noch strahlender. „Das dürfte bedauerlicherweise der Wahrheit entsprechen. Tatsächlich wollen Sie mich einwickeln, damit ich Ihnen gestatte, weiter auf Rosemont zu verweilen.“

         	„Ich hatte keinesfalls vor, Sie einzuwickeln, wie Sie es auszudrücken belieben. Vielmehr wollte ich Ihnen ganz vernünftig auseinandersetzen, weshalb ich Ihr Haus nicht verlassen kann, bevor im Gasthof wieder ein Zimmer frei ist. Dies sollte ja Anfang nächster Woche der Fall sein, wenn der Preiskampf vorbei ist.“

         	„Ah, verstehe.“ Er nahm einen kräftigen Schluck. „Dann ist Ihnen Ihr Ruf wohl nicht so wichtig. Offenbar glauben Sie, dass eine Witwe in Begleitung einer Anstandsdame keinen Klatsch auf sich ziehen wird? Ihre Bequemlichkeit geht Ihnen vor.“

         	Missbilligend sah sie ihn an. Er mochte ja gut aussehen und sogar ein gewisses Verlangen in ihr wecken. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass sie ihn auch als Menschen mögen musste.

         	„Ich bin eine erwachsene Frau, Sir, und kann tun und lassen, was mir beliebt. Ganz genau wie jeder Mann. Und ich lege nun einmal Wert darauf, meine Arbeit so schnell wie möglich und ohne größere Schwierigkeiten zu erledigen. Wären Sie an meiner Stelle, Sie handelten ebenso.“

         	Er lachte ihr offen, aber ohne jede Fröhlichkeit ins Gesicht. „Entweder sind Sie naiv oder leiden unter Wahnvorstellungen. Frauen sollten auf ihren guten Namen achten. Ganz wie Männer, übrigens. Und in Ihrem Fall ist ein untadeliger Ruf hierfür unerlässlich. Es wäre ein Festmahl für die Klatschmäuler, Witwe oder nicht. Mein Benehmen, was das schwache Geschlecht angeht, ist zweifelhaft, um es einmal freundlich auszudrücken. Darüber haben Sie mich heute ja selbst bereits in Kenntnis gesetzt.“

         	„Nur weil Sie sich einfach unerträglich aufführten“, erwiderte sie ohne nachzudenken. Als er zufrieden lächelte, fügte sie eilig hinzu: „Obwohl ich selbstverständlich jederzeit mit Ihnen fertig werden würde.“

         	„Da bin ich sogar ganz sicher.“

         	Grundgütiger, sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht! Und dazu musste sie dem Kerl auch noch Recht geben! So ging es nun einmal zu in der Welt, in der sie beide lebten: Man sperrte die Frauen ein und hielt ihren Ruf und Stand für wichtiger als ihr persönliches Glück. Sie hatte sich dem schon einmal gebeugt, als sie eine arrangierte Ehe eingegangen war. Nie wieder! Wahrlich, die feine Gesellschaft konnte ihr gestohlen bleiben. Sie wollte frei sein, welche Hindernisse man ihr dabei auch immer in den Weg rollte.

         	„Lassen Sie uns nicht lange darum herumreden, Sir. Sie sind ein bekannter Frauenheld. Das weiß ich wohl. Dennoch bin ich bereit, die Gefahr eines ruinierten Rufs auf mich zu nehmen.“

         	Er schüttelte den Kopf und stellte das leere Glas ab. „Ist die Ausgrabung denn so dringend, dass Sie nicht ein paar Tage ruhen könnte? Bleiben Sie doch so lange in dem anderen Gasthof, oder reisen Sie für eine Weile zurück nach London.“

         	Aufmüpfig hob sie das Kinn und straffte die Schultern. Das mochte an sich ein angemessener Vorschlag sein, den er ihr da unterbreitete. Allerdings nicht für sie. „Ich habe genug davon, immer das Richtige zu tun und mich daran zu halten, was die Gesellschaft einer Frau vorschreibt. Männer haben doch auch alle Freiheiten. Frauen hingegen müssen sich stets den ihnen auferlegten Schranken beugen. Nein, ich werde genau so handeln, wie es mir gerade beliebt. Sollte mich dies in den Augen des ton ruinieren, bitte sehr, sei’s drum. Den Preis zahle ich gern, falls ich danach ein Leben ohne alle Zwänge führen kann. Und zwar genau so, wie es mir vorschwebt und niemand anderem.“

         	Erstaunt hielt sie inne. Oje, da hatte sie ja einen hübschen Vortrag gehalten. Doch seit Fenwick-Clyde sie aufs Unerträglichste unterdrückt hatte, lehnte sie sich gegen jeden auf, der versuchte, ihr auch nur die geringsten Vorschriften zu machen. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, musste sie gestehen, dass sie schon von jeher ein rebellisches Geschöpf gewesen war. Seit ihrer Ehe war es nur schlimmer geworden.

         	Erneut schenkte er sich nach, hob das Glas und prostete ihr zu. „Ich verstehe Sie vollkommen. Sie sind ein Blaustrumpf und eine Revolutionärin. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Mut. Fühlen Sie sich auf Rosemont also bitte wie zu Hause. Falls es Ihnen gleich ist, was die Leute reden, mir ist es das ohnehin.“

         	Ihr verschlug es die Sprache. Nie hätte sie damit gerechnet, die Schlacht so leicht für sich zu entscheiden. „Wieso haben Sie plötzlich Ihre Meinung geändert? Vor einigen Stunden haben Sie doch noch darauf bestanden, dass ich augenblicklich aus Ihrem Haus verschwinde.“

         	„Vorhin war mir daran gelegen, ihretwegen den gesellschaftlichen Gepflogenheiten Genüge zu tun. Aber da ich nun weiß, dass Sie sich nicht um derlei Dinge scheren, sehe ich meinerseits keinerlei weitere Verantwortung für Sie. Ich bin nach Hause zurückgekehrt, um mich zu erholen und auszuruhen – nicht um mit einer Frau zu streiten, die ich kaum kenne.“ Wieder nahm er einen großen Schluck Cognac. „Und tatsächlich bewundere ich Ihren Mut.“

         	Sie traute ihren Ohren kaum. „Wie bitte?“

         	„Sie haben richtig gehört. Ich bewundere Sie.“

         	„Deshalb darf ich bleiben?“

         	Er nickte, und ein sonderbares Leuchten trat in seine grünen Augen. „Wenn Sie also keine Angst haben, soll es mir recht sein.“

         	„Nun, Sir, Mut ist nicht meine einzige herausragende Eigenschaft. Ich bin auch ausgesprochen stur.“

         	Scheinbar gleichgültig zuckte er die Schultern. „Mag sein. Aber davon einmal abgesehen, habe ich gerade einen Brief meiner Stiefmutter erhalten. Sie wird in Kürze mit meinen Geschwistern hier eintreffen. Tatsächlich hat sie London bereits verlassen, sobald sie von meiner Rückkehr nach England erfuhr.“

         	„Ah.“ Das erklärte einiges. „Eine Anstandsdame von unzweifelhaftem Ruf.“

         	„Sie dürfte ungefähr in Ihrem Alter sein oder ein wenig jünger. Mein Vater hat sie erst sehr spät geheiratet.“

         	„Wie bitte? Na, dann ist sie ja die ideale Kandidatin, um meine Ehre zu retten. Wie kann der ton nur annehmen, dass eine so junge Frau Sie davon abhalten könnte, mich arme Witwe zu verführen? Da sehen Sie, wie das weibliche Geschlecht gegängelt wird.“

         	„Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Doch so liegen die Dinge nun einmal.“

         	Wollte er sie zu einem weiteren Ausbruch provozieren, wie ihre Brüder es sonst taten? Ganz gleich, es wurde Zeit, für heute vom hohen Ross herabzusteigen. Darüber hinaus wollte sie wieder zurück zur Ausgrabungsstätte und sehen, ob es heute noch etwas zu tun gab.

         	Sie erhob sich. „Dann darf ich Sie jetzt Ihren Vergnügungen überlassen.“

         	Lächelnd nickte er. „Das dürfen Sie jederzeit.“

         	Strafend sah sie ihn an, weil sie zu Recht vermutete, dass es sich hierbei um eine anzügliche Bemerkung gehandelt hatte. „Wie ich höre, Sir, kennen Sie diesbezüglich keinerlei Zurückhaltung.“

         	Ungerührt sah er zu ihr auf. „Unsere Zeit hier auf Erden ist kurz, und ich gedenke nicht, sie zu verschwenden. Danach kann mich meinetwegen der Teufel holen.“

         	„Sie sind also ein Hedonist, der allein für den Genuss lebt.“

         	„Völlig richtig“, bestätigte er zufrieden.

         	„Eines Tages wird Ihnen kurzlebiges Amüsement nicht mehr reichen“, mahnte sie.

         	„Das bezweifle ich.“

         	„Abwarten.“

         	Annabell war noch nie einer Auseinandersetzung ausgewichen. Nicht einmal bei ihrem Gemahl, was sie hinterher oft bereuen musste. Dennoch war sie stets für sich selbst eingetreten, selbst bei den Pflichten, die sie als Gemahlin nun einmal zu erfüllen hatte. Ein Schaudern überlief sie.

         	„Fühlen Sie sich nicht wohl?“ Er stand ganz nah bei ihr, fast hätte er sie berührt. „Sie wurden plötzlich ganz blass.“

         	Blinzelnd stellte sie fest, dass sie mit geballten Händen dastand. Es musste ewig her sein, dass sie daran gedacht hatte, was der Gemahl im Schlafzimmer von ihr verlangt hatte. Weshalb fiel es ihr ausgerechnet jetzt wieder ein?

         	„Danke, es geht mir gut. Nichts als alte Erinnerungen.“ Das hätte weit überzeugender geklungen, warum nur hatte ihre Stimme dabei so zittern müssen. Manchmal konnte sie sich selbst nicht ausstehen. „Nur keine Sorge. Ich muss nun aufbrechen. Haben Sie tausend Dank, dass Sie mir und Miss Pennyworth gestatten wollen, weiterhin hier bei Ihnen zu wohnen.“

         	Sein Blick verriet, dass er ihr kein Wort glaubte. Dennoch schwieg er dazu.

         	„Nur noch eins“, sagte er dann endlich. „Falls Ihr Ruf nach Ihrem Aufenthalt hier ruiniert sein sollte, erwarten Sie bitte nicht, dass ich den Gentleman spiele und Sie rette.“

         	„Wie darf ich das verstehen, Sir?“

         	Er nippte am Glas. „Ich habe nicht vor, Sie zu heiraten, nur weil Ihnen vielleicht irgendwann gesellschaftliches Ansehen plötzlich doch wieder etwas bedeutet.“

         	Am liebsten hätte sie dem arroganten Kerl eine schallende Ohrfeige verpasst. Nur mit Mühe gelang es ihr, der Versuchung zu widerstehen. „Da darf ich Sie beruhigen, Sir Hugo. Ein solches Opfer werde ich Ihnen sicher nicht abverlangen. Niemals.“

         	Bevor er noch etwas zu erwidern vermochte, eilte sie hinaus. Der Himmel allein mochte wissen, wozu der Mann sich sonst noch erdreistet hätte.

         	Nachdenklich sah er ihr nach. Strähnen ihres hellblonden Haares hatten sich aus dem strengen Knoten gelöst. Sie wirkten fast wie Strahlen silbernen Mondlichts. Seine Miene verfinsterte sich. Vielleicht war es doch nicht sonderlich klug gewesen, ihren weiteren Aufenthalt hier zu dulden. Er war wahrlich kein Dichter und verfügte diesbezüglich auch nicht über den geringsten Ehrgeiz. Trotzdem beschrieb er diese Frau gerade in Gedanken mit den blumigsten Worten. Manchmal war sein Verlangen wirklich stärker als sein Verstand.

         	Seufzend sank er auf den Diwan zurück.

         	Juliet mochte ja mit seinen Halbgeschwistern Joseph und Rosalie auf dem Weg hierher sein. Aber ob sie eine gestrenge Anstandsdame abgab, wagte er zu bezweifeln. Dennoch, die Klatschmäuler würde es zum Verstummen bringen. Es wirkte ja alles harmlos genug mit so vielen Menschen im Haus.

         	Er lächelte. Eigentlich der perfekte Rahmen für eine kunstvolle Verführung. Und schließlich hatte er Lady Fenwick-Clyde gewarnt, dass er keinesfalls auch nur daran dachte, sie zu ehelichen – ganz gleich, was geschehen mochte. Das verschaffte ihm sogar ein ruhiges Gewissen …

      

   
      
         3. KAPITEL

         Lässig lehnte sich Hugo in seinem Stuhl zurück und betrachtete die drei anderen, die mit ihm zu Abend aßen. Lady Fenwick-Clyde hatte zu seiner Rechten Platz genommen, Miss Susan Pennyworth zur Linken. Neben ihr saß Tatterly, stumm wie ein Fisch, während er andächtig jedem Wort lauschte, das Miss Pennyworth von sich gab – und es waren nicht eben wenige. Allein der Dame selbst schien zu entgehen, wie es um den Armen stand. Aber die Frau hat wohl eh nur Stroh im Kopf, entschied Hugo. Bestimmt begriff sie auch sonst nicht viel.

         	„Lady Fenwick-Clyde, wie haben Sie die Ausgrabungsstätte vorhin vorgefunden?“ Sicherlich würde ein anspruchsvolles Gespräch das dumme Huhn von einer Gesellschafterin rasch vom Tisch und aus dem Esszimmer vertreiben.

         	Ihre Ladyschaft sah ihn an, als ob er sich über sie lustig machte. Dabei war er von ihrer Arbeit tatsächlich begeistert. Wie hat eine solche Frau die Ehe mit Fenwick-Clyde nur überstanden? fragte er sich heimlich. Rasch vertrieb er den Gedanken. Das ging ihn nichts an.

         	„Ich werde morgen beginnen, ein neues Areal freizulegen, das ich heute Abend untersucht habe. Es könnte sein, dass unter der Erdschicht ein fast vollständig erhaltenes Mosaik liegt.“

         	„Wirklich“, erkundigte er sich und betrachtete sie wohlgefällig.

         	Diese Frau war so unverstellt und natürlich. Jedes ihrer Gefühle spiegelte sich offen in ihren Zügen wider. Wie sie wohl aussah, wenn sie unter ihm lag und er … Faszinierende Vorstellung.

         	„Was wollen Sie eigentlich mit all den Krügen und Scherben anfangen, die Sie ausgraben, Madam? Vergessen Sie nur ja nicht, dass sich alles auf meinem Grund und Boden befindet.“

         	Sie blinzelte und biss sich auf die Lippe. Mit diesen wunderbaren Augen und dem sinnlichen Mund war sie wirklich zu verführerisch. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich jemals von einer Frau so angezogen gefühlt hatte.

         	„Ich hoffe doch sehr, dass Sie die Villa erhalten wollen“, antwortete sie. „Sie ist so ein großartiges Beispiel römischen Lebens in England. Ein beeindruckendes Stück Geschichte. Andernfalls hätten Sie gewiss nicht auf der Ausgrabung bestanden?“

         	Was sie wohl tun würde, wenn er es unternahm, sie zu verführen? Die Versuchung war fast unwiderstehlich. Seine Neugier hatte ihn schon sein ganzes Leben lang immer wieder in Schwierigkeiten gebracht. Als Kind endeten seine Abenteuer deshalb häufig in Schmutz und Matsch – manchmal war es aber auch durchaus gefährlich geworden. So hatte er eines Tages ein Bienennest entdeckt und beschlossen, etwas Honig zu stehlen. Mit seinen zehn Jahren hielt er sich damals schon für einen richtigen Mann, der mit allem fertig wird. Am Ende war er zwar mehrmals böse gestochen worden, hatte aber auch den Honigvorrat der Bienen beträchtlich verkleinert. Er bekam eben stets, was er wollte.

         	„Der Grund ist meine ausgeprägte Neugier. Ich tue fast alles, um sie zu befriedigen.“

         	Erstaunt fragte sie: „Um mehr geht es Ihnen dabei nicht?“ Als Wissenschaftlerin konnte sie das nicht begreifen.

         	Ihr Entsetzen amüsierte ihn. Also zuckte er die Schultern und erklärte: „Eine antike römische Villa freizulegen und wieder aufzubauen, ist wahrscheinlich nicht die gewinnbringendste Art, meinen Grund und Boden zu nutzen, Madam. Insbesondere da die Stätte auf sehr fruchtbarem Land liegt – mitten in meinen Obstgärten.“ Er wandte sich an Tatterly, der kaum vom Teller aufzusehen wagte, angesichts der Nähe seiner Venus. „Nicht wahr, Tatterly?“

         	„Wie bitte?“ Der Verwalter fuhr hoch. „Verzeihung, Sir, ich habe wohl gerade nicht zugehört.“

         	Mit Mühe verbiss Hugo sich das Lachen. Er wollte seinen Verwalter keinesfalls noch mehr verschüchtern. Außerdem hatte er noch nie dazu geneigt, Menschen lächerlich zu machen und ihnen absichtlich wehzutun. Jemanden zu necken und im Spaß zu provozieren, ja sicher. Der arme Tatterly jedoch war wahrlich schon verzweifelt genug.

         	„Ich sagte gerade zu Lady Fenwick-Clyde, dass die Ausgrabungsstätte inmitten meiner ertragreichsten Obstgärten liegt. Da habe ich doch wohl recht?“

         	„Ja, ja, natürlich“, bestätigte Tatterly mit seiner angenehm tiefen Stimme.

         	Hugo schüttelte den Kopf. Liebe Güte, hatte es den Mann erwischt! „Wie Sie hören, Madam, muss ich also wirtschaftliche Überlegungen gegen die Wissenschaft abwägen.“ Er gab einem Diener einen Wink, damit der mehr Wein nachschenkte. „Danke, John.“

         	Der junge Mann lächelte glücklich und tat, als würde er die missbilligende Miene des Butlers nicht bemerken. Ein Lakai hatte bei Tisch nicht zu sprechen und keinerlei Gefühle zu zeigen. Das fiel allerdings einigen der Angestellten auf Rosemont mit seinem stets freundlichen und aufmerksamen Herrn ausgesprochen schwer.

         	Dieses kleine Zwischenspiel war Annabell nicht entgangen, sie schwieg allerdings dazu.

         	Hugo hatte nicht vor, die Fragen, die sie sich so offensichtlich stellte, unbeantwortet zu lassen. Insbesondere weil er gespannt war, wie sie mit dem Gehörten umgehen würde. War sie wirklich die Frau, für die er sie hielt?

         	„Eigentlich war mir vom Schicksal bestimmt, selbst einmal für andere zu arbeiten. Das habe ich nie vergessen. Deshalb halte ich meine Angestellten auch für Menschen, wie ich einer bin – sie hatten nur weniger Glück.“

         	Aufmerksam lauschte sie seinen Worten und musterte ihn dann forschend, schwieg aber weiter. Es war ihm also gelungen, sie mit seiner Geschichte zu faszinieren. Zufrieden lächelte er. Nun, er hatte durchaus vor, sie noch mit ganz anderen Dingen zu begeistern als mit Geschichten aus seinem Leben.

         	„Sie belieben zu scherzen, Sir Hugo“, bemerkte Miss Pennyworth und legte die Hand über ihr Glas, als John nachschenken wollte. „Ein Mann Ihres Standes und Vermögens lief sicherlich niemals Gefahr, im Dienstbotentrakt zu enden. Immerhin …“ Sie machte eine ausladende Geste und sah sich im eleganten Speisesalon um. „Immerhin gehört Ihnen Rosemont, und das ist keineswegs Ihr einziger weltlicher Besitz. Weshalb also hätten Sie je auch nur einige Wochen Ihres Lebens als niederer Lakai zubringen sollen? Das begreife ich nicht.“

         	John füllte das Glas seines Herrn, der den Blick nachdenklich auf Miss Pennyworth ruhen ließ. Lady Fenwick-Clyde hatte bei den Worten ihrer Gesellschafterin leise aufgestöhnt. Diese Pennyworth war also nicht nur ein dümmliches Plappermaul, nein, sie war auch so gefühllos, dass ihr vollkommen entging, wenn sie Anwesende verletzte. Die tatsächlichen Umstände seiner Geburt würden sie vielleicht eines Besseren belehren, und sie würde in Zukunft mehr Rücksicht nehmen auf ‚niedere Lakaien‘. Doch wahrscheinlich war das ein frommer Wunsch.

         	Nach einem Schluck Wein setzte er das Glas ab und lehnte sich entspannt im Stuhl zurück. „Keineswegs, Miss Pennyworth. Es ist mein voller Ernst. Darüber würde ich auch nie scherzen. Tatsächlich verwundert es mich, dass Ihnen meine Geschichte nicht längst zugetragen wurde. Sie war lange das saftigste Stück Klatsch, über das man sich in London das Maul zerriss.“

         	Miss Pennyworths wasserblaue Augen weiteten sich vor Erstaunen.

         	„Wir meiden die Salons der Hauptstadt“, erklärte Annabell kühl. „Und machen uns auch nichts aus Klatsch.“

         	Der Blick, den er ihr schenkte, verriet, dass er dies doch sehr zu bezweifeln wagte. „Da darf ich Ihnen gratulieren, Madam. Dessen dürfen sich wohl die wenigsten Menschen rühmen.“

         	„Wie Sie meinen“, gab sie scharf zurück.

         	„Doch zurück zu meiner Geschichte.“ Er wandte sich unmittelbar an Miss Pennyworth. „Mein Vater, der verstorbene Sir Rafael Fitzsimmon, hat meine Mutter nie geheiratet.“ Der Gesellschafterin stand der Mund offen. „Oh, ja Sie haben recht gehört. Wäre meine Mutter von Stand gewesen, hätte es natürlich einen ungeheuren Skandal gegeben. Doch sie war hier lediglich die Haushälterin. Derlei geschieht ja immer wieder. Insbesondere wenn die Angestellte hübsch ist. Und das soll meine Mutter gewesen sein, wie man sagt.“

         	Annabell entfuhr ein kleiner Schrei, was ihn enttäuschte. Angesichts ihrer Rebellion gegen die gesellschaftlichen Spielregeln hatte er von ihr kein Entsetzen erwartet. Ihr offenes Missfallen verärgerte und enttäuschte ihn.

         	„Aber ich will mich nur aufs Wesentliche beschränken. Nach Waterloo machte man mich zum Baronet. Mein Vater hatte mir bereits den größten Teil seines Vermögens vererbt, insofern ihn Bestimmungen aus den Testamenten seiner Vorfahren nicht daran hinderten. Daher wird mein Halbbruder bei seiner Volljährigkeit den Titel meines Vaters und alles, was unmittelbar damit zusammenhängt, erben. Solange üben seine Mutter und ich gemeinsam die gesetzliche Vormundschaft für ihn aus und verwalten sein Vermögen.“

         	Angesichts dieser Offenbarungen war Miss Pennyworth erst peinlich berührt errötet und dann erblasst. Die ganze Situation war ihr offensichtlich schrecklich unangenehm. Bleibt nur zu hoffen, dass sie ihre Einstellung zu Dienstboten nun ändert, dachte Hugo. Sehr wahrscheinlich schien es ihm allerdings nicht. Mühsam unterdrückte er seine Wut und damit den Wunsch, diese Gans durch weitere Enthüllungen noch mehr zu schockieren.

         	„Was wurde aus Ihrer Mutter?“, erkundigte sich Annabell so leise, dass er sie kaum verstand.

         	Er sah sie an. In ihren dunkelblauen Augen lag so viel echtes Mitgefühl. Vielleicht hatte er ihr eben Unrecht getan. Die Umstände seiner Geburt schienen sie doch nicht abzustoßen, sondern viel eher aufrichtig zu berühren.

         	Und diese Lippen … Erst am Nachmittag hatte er sie auf den seinen gefühlt … Doch zu kurz, viel zu kurz. Ein bedauerlicher Fehler. Süß hatte der Kuss geschmeckt und ihn ganz bezaubert. Zu gern hätte er sie jetzt berührt. Verdammt, er begehrte sie!

         	„Sie starb bei meiner Geburt.“

         	„Das tut mir sehr leid.“

         	„Ich habe Sie ja nie kennengelernt und konnte sie deshalb gar nicht vermissen“, erwiderte er. „Sir Rafael hat mich sehr geliebt. Anders als viele andere Männer seiner Generation es zu tun pflegen, verbrachte er viel Zeit mit mir.“

         	„Trotzdem“, flüsterte sie.

         	Erstaunt bemerkte er, dass Tränen in ihren Wimpern glitzerten. Wieder fragte er sich, wie es ihr gelungen war, die Ehe mit Fenwick-Clyde zu überstehen, wenn schon seine Lebensgeschichte sie derart anrührte. Es war wirklich ein Wunder!

         	„Doch nun genug von mir.“ Er erhob sich. „Kann ich Sie drei für eine Partie Whist gewinnen?“

         	Fragend blickte Annabell zu ihrer Gesellschafterin.

         	Die wirkte begeistert. „Oh, ich liebe Whist und Kartenspiele überhaupt! Auf Annabells Reisen haben wir uns so manchen Abend mit der einen oder anderen Partie vertrieben, nicht wahr? Ich erinnere mich daran, als wir damals mitten …“

         	„Susan“, unterbrach Lady Fenwick-Clyde streng. „Hier kann sich bestimmt niemand für unsere langweiligen Geschichten erwärmen. Wollen wir also anfangen?“ Entschlossen erhob sie sich, um das Gespräch endgültig zu unterbrechen. Dann ging sie zur Tür.

         	Hugo lächelte still. Die Dame mochte es also nicht, wenn man über ihr Leben sprach – oder zumindest nicht über den Vorfall, von dem Miss Pennyworth gerade hatte berichten wollen. Nun war seine Neugier natürlich erst recht geweckt. Er würde schon herausbekommen, was sie ihm da verheimlichen wollte. Solche kleinen Geheimnisse gaben dem Leben schließlich erst die rechte Würze.

         	Auch Tatterly stand nun auf. „Ich …“

         	„Kommen Sie schon, Tatterly, Sie sind doch ein glänzender Kartenspieler. Wenn ich nur an jene Nacht in London denke …“

         	„Natürlich, Sir“, unterbrach der Verwalter eiligst. „Mir ist auch nach einer Partie Whist.“

         	„Gut, gut“, antwortete Hugo lachend.

         	Damit folgte er Lady Fenwick-Clyde und nahm sie sanft beim Arm, als er sie eingeholt hatte. Sie gebärdete sich, als hätte er sie mit einem glühenden Eisen gebrandmarkt.

         	„Wie steht es denn nun mit Ihnen, Madam?“, fragte er bewusst charmant mit tiefer Stimme. „Sie werden uns doch nicht allein zurücklassen.“

         	Sie trat einen Schritt zurück, damit er sie nur ja nicht wieder anfassen konnte. Dennoch bemerkte er, wie erregt sie war. Welch süßer, blumiger Duft von ihr ausging …

         	„Keinesfalls. Ich bin ja keine Spielverderberin. Außerdem kann ich mich für Whist durchaus erwärmen“, erklärte sie müde. Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie aus reiner Höflichkeit am Spieltisch Platz zu nehmen gedachte.

         	„Wie liebenswürdig von Ihnen“, flüsterte er und verneigte sich leicht vor ihr. „Folgen Sie mir also …“

         	„In die Bibliothek“, beendete sie seinen Satz.

         	Er lächelte. „Ganz recht.“ Dann bat er Butterfield: „Wenn Sie uns Tee und Cognac bringen würden? Ich habe die Karaffe in der Bibliothek heute bereits geleert.“

         	„Selbstverständlich, Sir“, antwortete der Alte würdevoll.

         	„Nach Ihnen, meine Damen.“ Hugo wies zur Tür.

         	Miss Pennyworth lächelte und ging von Mr. Tatterly gefolgt hinaus. Lady Fenwick-Clyde hingegen verharrte noch einen Augenblick und schenkte ihrem Gastgeber einen fragenden Blick.

         	„Madam?“

         	„Sie müssen uns nicht unterhalten, Sir. Wir sind bestimmt nicht die Art von Gesellschaft, mit der Sie sich normalerweise umgeben.“

         	„Woher wollen Sie das so genau wissen?“

         	„Gerüchte.“

         	Die Bemerkung amüsierte ihn nicht sonderlich. „Denen sollte man nicht trauen. Sie sind selten zuverlässig.“

         	„Ich bat Sie, hier verweilen zu dürfen, um in der Nähe der Ausgrabungen zu sein, nicht weil ich die Abende mit Ihnen zu verbringen wünsche“, erwiderte sie ungerührt nach einem tiefen Atemzug, bei dem sich ihr großzügiges Dekolleté hob und senkte.

         	„Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Sehr angenehm“, bemerkte er ironisch. Lady Fenwick-Clyde machte ihn ebenso wütend, wie sie sein Verlangen weckte. Ihre Verführung würde sich noch zu einer wirklichen Herausforderung entwickeln – und er zweifelte nicht daran, dass er seine Mühen nicht bereuen würde, wenn die Frau erst in seinem Bett lag.

         	„Wollen wir uns dann zu den anderen gesellen?“

         	Damit wandte sie sich um und verließ den Salon. Wohlgefällig sah er ihr nach. Sie war groß, mit sinnlichen Rundungen und schwingenden Hüften, die er nur zu gern unter den seinen gespürt hätte.

         	Heute Abend konnte er sie zumindest beim Whist bezwingen. Immerhin ein Anfang.

         Im Kamin der Bibliothek prasselte ein Feuer und tauchte die Spielenden am Kartentisch in warmes Licht. Daneben waren auf einem zweiten Tisch Tee, Cognac und einige Süßigkeiten angerichtet.

         	Annabell saß am weitesten vom Feuer entfernt, fror jedoch nicht, da sie einen Kaschmirschal umgelegt hatte. Susan, Mr. Tatterly gegenüber sitzend, lehnte sich unbewusst dem Kamin zu. Glücklicherweise war sie heute Abend nicht die Partnerin ihres gemeinsamen Gastgebers. Die gute Miss Pennyworth spielte zwar leidenschaftlich gern, aber nicht gut. Sie unterhielt sich lieber, als auf ihr Blatt Acht zu geben.

         	Verliebt lächelte Mr. Tatterly sie ein wenig schüchtern an. Fast hätte Annabell den Kopf geschüttelt. Die beiden waren einander so unähnlich, und dennoch schienen sie sich ehrlich zugetan. Sehr sonderbar.

         	Der Hausherr hatte mit dem Rücken zum Feuer am Tisch Platz genommen, griff nun zu den Karten, um sie dann in einem Fächer auszubreiten. Jeder musste eine ziehen, um den ersten Geber mittels der höchsten Karte zu bestimmen. Seine feingliedrigen Hände mit den perfekt manikürten Nägeln erregten Annabells Aufmerksamkeit. Er mochte ja der Sohn einer Haushälterin sein, aber er war trotzdem jeden Zoll ein eleganter Aristokrat.

         	Sie erschauerte. Wo war sie nur mit ihren Gedanken? Aber diese Hände … Jede Bewegung war formvollendet. Er drehte die gezogene Karte um. Pikass.

         	Leicht schüttelte sie den Kopf, um die Tagträume über Fitzsimmon zu vertreiben, und zog nun ihrerseits. Herz Zwei. Damit hatte Hugo gewonnen und griff zum Kartenstapel. Mit einem Geschick, das Annabell aus rätselhaften Gründen wieder ganz in den Bann zog, begann er zu mischen und teilte schließlich aus. Die Partie konnte beginnen.

         	Bisher hatte sie sich immer für eine gute Whistspielerin gehalten. Ihrem Gastgeber konnte sie allerdings nicht das Wasser reichen. Die erste Runde ging an sie beide, obwohl sie nicht unbedingt das bessere Blatt gehabt hatten.

         	„Tee?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen, was ihr ausgesprochen unangenehm war.

         	„Bitte“, antwortete sie und schaute zur Seite.

         	„Miss Pennyworth?“

         	„Sehr gern, Sir.“ Sie lachte, und in den hellblauen Augen schienen Funken zu tanzen. „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich eine Partie Whist je so genossen hätte.“

         	„Tatsächlich?“, fragte er ironisch.

         	Der Ton trug ihm einen strafenden Blick von Annabell ein, den er ungerührt erwiderte. Sie wusste genau, dass er ihre Gesellschafterin nicht mochte.

         	Er schenkte den beiden Damen Tee ein und fügte ohne zu fragen Sahne und Zucker hinzu. „Cognac?“, fragte er dann Tatterly. „Schließlich haben wir beide uns nach dem Essen nicht ins Rauchzimmer zurückgezogen, um uns ausgiebig dem Portwein zu widmen. Das können wir ja jetzt hier beim Cognac nachholen.“

         	Tatterly nickte, obwohl er den Ausführungen seines Herrn nicht wirklich zustimmen konnte.

         	Bei der nächsten Runde tauschte man die Partner. Annabell spielte zusammen mit Mr. Tatterly. Die Partie wurde zu einem Debakel. Miss Pennyworth sagte erst falsch an und vertat sich dann auch noch mehrfach beim Ausspielen.

         	Nach der Partie stand Annabell eilig auf. „Ich glaube, für mich wird es Zeit. Morgen muss ich früh zurück zu den Ausgrabungen.“

         	„Natürlich.“ Sir Hugo erhob sich langsam. „Ich werde Sie zu Ihrem Zimmer begleiten.“

         	„Das ist ganz unnötig. Ich bin eine erwachsene Frau und finde den Weg.“

         	„Eine Frau sind sie unübersehbar, Madam.“ Er schenkte ihr einen tiefen Blick, wie er es wohl bei vielen Damen tat. „Und Ihre Unabhängigkeit haben Sir mir ebenfalls hinreichend bewiesen. Allerdings haben wir denselben Weg, und ich hätte dabei gern Gesellschaft. Außerdem …“, er lächelte spöttisch, „… entlaste ich so den Haushaltsposten für Kerzen. Wir können nämlich jetzt eine teilen, statt zwei nach oben zu tragen.“

         	„Als ob Sie sich um solche Kleinigkeiten den Kopf zerbrechen müssten.“ Annabell deutete auf das im warmen Spätfrühling brennende Kaminfeuer und die zahlreichen Kerzen, die die ganze Bibliothek erleuchteten.

         	„Annabell“, mahnte Susan leicht strafend.

         	Offenbar war der Armen ganz entgangen, was Sir Hugo von ihr hielt. Aber Susan lebte eben in ihrer eigenen Welt. Lag es nun daran, dass sie ihm die kaum verborgene Ablehnung der Freundin übel nahm – oder an seiner sinnlichen Ausstrahlung, jedenfalls wollte sie jetzt nicht mit ihm allein sein. Leider blieb ihr keine Wahl.

         	„Wenn Sie darauf bestehen“, ergab sie sich endlich übellaunig in ihr Schicksal.

         	„Allerdings, Madam“, bestätigte er leicht spöttisch.

         	Sie hatte nun genug von diesem sprachlichen Scharmützel. Seufzend wandte sie sich um, durchschritt die Halle und begann, die Treppe zu den Schlafgemächern zu erklimmen. Am Geländer standen zahlreiche Diener in rot-goldener Livree aufgereiht. Sir Hugo begrüßte jeden mit Namen und wünschte ihm eine gute Nacht. Der Mann war Annabell einfach ein Rätsel. Ihr stellte er nach, zu Susan war er offen unhöflich, aber das Personal behandelte er mit größter Liebenswürdigkeit. Wahrscheinlich lag es wirklich daran, dass er selbst um ein Haar als Dienstbote geendet wäre, wie er ja beim Abendessen berichtet hatte.

         	Nach einer Weile hatte er Annabell auf der Treppe eingeholt und bot ihr den Arm.

         	„Danke“, lehnte sie ab und hoffte, dass ihr Ton nicht zu schroff klang.

         	„Wie Sie wünschen“, antwortete er leise.

         	Schlimm genug, dass sie ihn kaum ansehen konnte, ohne in Tagträume zu versinken, aber bei jeder seiner Berührungen überkam sie das Gefühl, ein Blitz würde sie durchzucken.

         	Oben angekommen, schritten sie nun über den Teppich des Flurs. Stück für Stück kam er ihr auf dem Korridor näher, ohne sie jedoch zu berühren. Er duftete nach Zimt und Muskat – eine eher ungewöhnliche Note für einen Mann. Doch sie gefiel ihr.

         	„Sie sind eine ausgesprochen kluge Frau“, bemerkte er.

         	„Das fand ich auch immer“, erklärte sie hochmütig.

         	„Und dazu nicht übertrieben bescheiden.“

         	Worauf mochte er nur hinauswollen? „Es ist gut, wenn man die eigenen Stärken und Schwächen genau kennt, Sir. Falls Sie das für eingebildet halten, bitte sehr!“

         	„Nein, nein, im Gegenteil.“

         	„Da bin ich ganz Ihrer Meinung.“

         	„Warum umgeben Sie sich dann mit einer Gesellschafterin, die Ihnen da so offensichtlich unterlegen ist?“

         	Böse funkelte sie ihn an. „Susan ist mitfühlend und liebenswürdig. Ich könnte mir keine bessere Freundin wünschen.“

         	„Mag sein“, antwortete er zweifelnd. „Aber sie kann nicht bis drei zählen. Und ein unterhaltsames Gespräch mit ihr dürfte wohl ganz unmöglich sein.“

         	Nun reichte es ihr aber! „Wie können Sie es wagen, so von ihr zu sprechen? Nur weil Sie ihre wunderbaren Eigenschaften nicht zu schätzen wissen, macht sie das noch lange nicht zu einem wertlosen Geschöpf.“

         	„Das stimmt“, gab er leise zu.

         	„Und weshalb fragen Sie mich überhaupt danach?“

         	„Ich versuche, Sie besser kennenzulernen“, gestand er. Dabei betrachtete er sie wie ein Wolf die Beute.

         	Rasch trat sie einen Schritt zurück. „Und wozu das?“

         	„Sie sind Gast in meinem Hause. Außerdem faszinieren Sie mich. Ich habe noch nie eine Frau wie Sie getroffen.“

         	„Das verwundert mich nun doch“, entgegnete Annabell verunsichert. „Dann sind Sie wohl, anders, als man immer hört, doch nicht sehr weit herumgekommen.“

         	Er lachte. „Touché.“

         	Rasch ging sie weiter und glaubte, dabei seine Blicke wie Stiche im Rücken zu spüren. Trotz des warmen Kleides und des Schals erschauderte sie.

         	„Ich werde schon nicht hier auf dem Flur über Sie herfallen, wo man uns jederzeit überraschen kann“, versprach er amüsiert.

         	Vorsichtig sah sie ihn über die Schulter hinweg an. Das Funkeln in seinen Augen war unverkennbar.

         	„Schwören Sie mir einfach, dass Sie mich überhaupt in Ruhe lassen“, murmelte sie, ohne zu merken, dass er ihr wieder nah genug war, um jedes Wort zu hören.

         	„Das kann ich nicht“, erklärte er gut gelaunt. „Und es käme mir auch nicht in den Sinn, selbst wenn ich in diesem Punkt über mehr Selbstbeherrschung verfügte.“

         	Fast wäre Annabell bei dieser Antwort erschrocken stehen geblieben. Doch sie zwang sich weiterzugehen und beschleunigte noch ihre Schritte.

         	„Dann verfügen Sie wohl nicht über viel Willenskraft, Sir.“

         	Die Worte hatten ihm sicherlich nicht sonderlich geschmeckt – die meisten Männer legten auf Schlagfertigkeit bei einer Frau keinen Wert. Blieb nur zu hoffen, dass er sich nicht noch weiter von ihr herausgefordert fühlte.

         	„Ich bin ein Hedonist“, entgegnete er, als er wieder an Ihrer Seite war. „Demgemäß halte ich nichts von Enthaltsamkeit, sondern nehme mir mein Vergnügen, wo es sich bietet. Das Leben ist zu kurz, um sich viel zu versagen.“

         	Sie lachte verächtlich auf. „Das habe ich heute doch schon einmal gehört.“

         	„In der Tat. Es entspricht nämlich der Wahrheit.“

         	Etwas in seiner Stimme ließ sie aufmerken. Sie blieb stehen und sah ihn an. Ungerührt erwiderte er ihren Blick.

         	„Das scheint wirklich Ihr Ernst zu sein“, sagte sie dann. „Obwohl die hedonistische Philosophie doch nur das eigene Wohl zum höchsten Ziel erhebt?“

         	Er nickte. „Wenn ich daran nicht glaubte, hätte ich es heute Nachmittag nicht gesagt. Oder jetzt gar noch einmal wiederholt. Vertrauen Sir mir.“

         	Hugo hob die Hand und wollte ihr über die Wange streichen. Annabell wich zurück, fand sich aber mit dem Rücken zur Wand wieder, was eine weitere Flucht unmöglich machte. Zärtlich zog er ihre Unterlippe nach. Allein diese Berührung ließ sie erzittern. Die Knie wurden ihr weich, und hätte sie nicht an der Wand gelehnt, sie wäre vielleicht gestürzt.

         	Und nun trat er auch noch näher auf sie zu. „Warum sollte ich mir die sinnlichen Freuden des Lebens versagen? Insbesondere, wenn ich damit niemand anderem einen Schaden zufüge?“ Aus seinen Augen sprach ein so brennendes Verlangen, dass Annabell kaum wusste, wie ihr geschah.

         	Himmel, wie war sie nur in eine solche Lage geraten? Doch zum Glück ließ er die Hand sinken, die feurige Leidenschaft seiner Blicke verschwand und machte einem anderen Ausdruck Platz, den sie nicht zu deuten wusste.

         	„Sie lehnen da gerade an der Tür zu meinem Schlafzimmer.“

         	Entsetzt fuhr sie auf. „Ihr Gemach?“

         	„Ja, es liegt ganz nah bei Ihrem Zimmer, Madam.“

         	Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

         	„Auf einmal so sprachlos?“, fragte er spöttisch.

         	Schulterzuckend antwortete sie mit gespielter Gleichmut: „Was gäbe es darauf zu sagen, Sir? Wir schlafen im selben Stockwerk. Darin kann ich nichts Ungewöhnliches erkennen.“ Annabell hoffte inbrünstig, dass die Worte so kühl klangen wie beabsichtigt.

         	„Zweifellos.“

         	Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen, was ihr einen leisen Seufzer der Erleichterung entlockte – obwohl sie gern einen kurzen Blick in sein Gemach gewagt hätte. Er war ein Mensch, der das süße Leben überaus liebte. Bestimmt war sein Schlafzimmer auch danach eingerichtet: luxuriös und verführerisch. Liebe Güte, was ging es denn sie an? Dennoch, allein bei dem Gedanken rauschte ihr das Blut schneller durch die Adern.

         	Es kostete sie einige Selbstbeherrschung, gemessen den Flur entlang bis zu ihrem Gemach zu schreiten. Sie fühlte, wie er ihr nachsah, und hätte schwören mögen, dass er sie auslachte, hörte aber nichts.

         	Als sie bei ihrer Tür anlangte, hätte Annabell sie am liebsten aufgerissen und wäre hineingestürmt, um sich in Sicherheit zu bringen. Stattdessen nahm sie die Schultern zurück und zwang sich zur Ruhe. Schließlich war sie eine Frau, die noch mit jeder Schwierigkeit mutig fertig geworden war. Wer Angst zeigte, wurde zum Sklaven des Stärkeren, der körperlich oder seelisch überlegen war. Sie wusste, wohin das führte. Sie hatte es selbst durchlitten. Und es würde ihr nie wieder passieren.

         	Entschlossen wandte sie sich noch einmal um. „Vielen Dank, dass Sie mich hinaufbegleitet haben, Sir.“

         	„Nun, da Sie mich für heute los sind, kehren also Ihre Manieren zurück“, erwiderte er und hob eine Braue.

         	„Bedauerlicherweise sind Sie sich auch mit offener Unhöflichkeit nicht zu beeindrucken“, gab sie selbstbewusst zurück.

         	„Ich lasse mich eben durch nichts auf dieser Welt von meinen Zielen abbringen, Madam.“ Noch einmal betrachtete er sie genießerisch von Kopf bis Fuß. „Wirklich durch rein gar nichts.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Dabei fällt mir übrigens auf, dass unser letzter Kuss schon sträflich lange zurückliegt.“ Dabei musterte er ihre Lippen.

         	Wovon redete dieser Mann da? Was wollte er von ihr?

         	„Und ich habe dieses Vergnügen auch nicht gebührlich lange ausgedehnt“, fügte er hinzu.

         	Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. „Sie hätten es überhaupt nicht tun sollen.“

         	„Das ist wohl Ansichtssache. Ganz offensichtlich sind wir in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung.“ Fast flüsternd sprach er weiter: „Im Gegenteil – ich hätte gar nicht damit aufhören sollen.“

         	Entrüstet schüttelte sie den Kopf. „Ich traue meinen Ohren kaum, Sir. Wie können Sie nur so aufdringlich sein?“

         	„An Ihrer Stelle würde ich nun hineingehen, Madam.“ Er lächelte vielsagend. „Ich werde Ihnen nur folgen, wenn Sie mich darum bitten.“

         	Ein kleiner Schrei entfuhr ihr. Doch sie legte die Hand nicht auf die Klinke. Weshalb, blieb ihr ein Rätsel. Dieser Mann faszinierte sie, obwohl er sie so unerbittlich zu verführen suchte. Sie musste wirklich vorübergehend den Verstand verloren haben … Hoffentlich nur vorübergehend.

         	„Das werde ich nicht, Sir. Seien Sie da nur ganz sicher.“

         	„Vielleicht nicht heute Nacht“, erklärte er siegessicher.

         	„Niemals.“

         	„Wir werden sehen, Madam.“

         	„Oh ja, das werden wir.“

         	Amüsiert lachte er. „Furie. Lady Furie.“ Er kam zu ihr hinüber. Nur mit Mühe widerstand Annabell der Versuchung, offen vor ihm zurückzuweichen. Sanft strich er ihr über die Wange. Würde er sie wieder küssen? Hier auf dem Flur, wo jederzeit jemand sie überraschen konnte? Ob sie sich diesmal wehren würde? Wollte sie das überhaupt?

         	Noch einmal sah er ihr tief in die Augen, dann ließ er die Hand sinken. Tief holte sie Luft. Dann wandte er sich lächelnd um und ging ohne ein weiteres Wort in sein Schlafzimmer.

         	Unfähig sich zu rühren, sah sie ihm nach. Sollte sie nun wütend auf ihn sein, dass er sie plötzlich so stehen lassen hatte – oder doch eher dankbar? Vielleicht würde er ja nun von ihr ablassen. Damit wäre sie dann wenigstens vor seinen Nachstellungen sicher. Obwohl er ihr nur gefährlich werden konnte, weil sie keineswegs unanfällig für seinen Charme war. Das musste sie zugeben.

         	Seufzend betrat sie endlich das Schlafgemach. Was war nur los mit ihr? Wahrscheinlich musste sie lediglich eine Nacht durchschlafen – blieb zu hoffen, dass ihr Gastgeber sie nicht auch noch bis in die Träume verfolgte.

         Es kostete Hugo äußerste Selbstbeherrschung, sich nicht noch einmal nach Annabell umzudrehen. Er betrat sein Zimmer. Im Kamin prasselte ein Feuer, und davor stand ein einladender Ledersessel. Seufzend nahm er darin Platz.

         	„Wünschen Sie, sich für die Nachtruhe vorzubereiten, Sir Hugo?“

         	Er hatte Jamison gar nicht bemerkt. Der Kammerdiener war eben ein sehr diskreter Mensch. „Sehr förmlich heute Abend, mein Bester“, sagte Hugo lächelnd. Die beiden hatten einiges zusammen durchgestanden, und ihre Verbindung ging weit über die zwischen Herrschaft und Bedienstetem übliche hinaus.

         	Jamison kam herüber zum Kamin. Er war ein kleiner Mann mit einer Glatze und einem fröhlichen Zwinkern in den Augen. Doch seine muskulöse Figur verriet, dass er in einem Zweikampf nicht zu unterschätzen war – sein Herr war dessen mehrfach Zeuge geworden.

         	„Ich werde mich allein ausziehen, Jamison.“

         	„Sie Armer. Ich für meinen Teil habe ein hübsches Schankmädchen drüben im Horse and Donkey entdeckt. Falls Sie mich nicht mehr brauchen, werde ich dahin aufbrechen.“

         	Hugo lachte. „Alter Schwerenöter.“

         	Der Kammerdiener, der im Krieg Fitzsimmon als Bursche gedient hatte und vorher Sergeant der britischen Armee in Indien gewesen war, nickte grinsend. Als Farmerssohn ließ er ein Feld nicht gern unbestellt.

         	„Wir sind eben aus einem Holz geschnitzt, Sir, aber das habe ich ja schon immer gesagt.“

         	Scheinbar missbilligend schüttelte Hugo den Kopf. „Du hast Glück, dass ich nichts gegen ein offenes Wort habe.“

         	„Das können Sie wohl sagen, Sir.“ Kurz wurde seine Miene ernst, aber er lachte sogleich wieder. „Dann mach ich mich also auf.“

         	„Halt!“, rief Hugo dem Mann nach. „Morgen früh brauche ich aber warmes Wasser zum Rasieren. Heute hat es damit ja nicht geklappt.“

         	Schuldbewusst sah Jamison seinen Herrn an. „Ich fühlte mich heute Morgen nicht besonders, nachdem ich gestern der Dame die ganze Nacht schöne Augen gemacht habe. Morgen wird es wieder besser, Sir.“

         	„Viel Spaß, mein Bester.“ Falls es morgen früh kein heißes Wasser gab, würde er eben einen der anderen Diener eine Kanne voll heraufbringen lassen. Jamison war ihm lieb und teuer. Der Mann hatte ihm einmal das Leben gerettet.

         	„Werd ich bestimmt haben, Sir.“

         	Es ging doch nichts über einen Plausch mit Jamison. Darüber vergaß man alles andere. Da mochte ihn Miss Pennyworth an den Rand eines Mordes und Lady Fenwick-Clyde an den Rand des Wahnsinns treiben. Solange er nur Jamison hatte, wurde er mit allem fertig. Am besten wäre es, Jamison in die nächste Taverne zu begleiten, um sich ebenfalls eine willige Schankmagd zu suchen. Die konnte dann das Verlangen stillen, das Lady Fenwick-Clyde so schmerzhaft in ihm entfachte.

         	Er verwarf den Gedanken, zog sich aus und legte die Kleidung feinsäuberlich über eine Stuhllehne. Im Augenblick konnte nur eine Frau sein Verlangen stillen. Und das war die, die diese brennende Leidenschaft in ihm erweckt hatte.

         	Kopfschüttelnd schlüpfte er nackt unter die satinbezogene Bettdecke und löschte die Kerze. Der Stoff fühlte sich weich und kühl an auf seiner Haut, doch dank der heißen Bettpfanne war es dennoch angenehm. Jamison mochte manchmal etwas pflichtvergessen sein, aber die Wärmflasche seines Herrn vergaß er nie.

         	Hugo drehte sich auf den Rücken und sah hinauf zum Himmel seines Betts. Dort tanzten pausbäckige Engelsknaben mit verführerischen Sylphiden Ringelreihen – und trieben noch ganz andere Dinge, von denen keine Jungfrau etwas wissen durfte. Natürlich stellte er sich vor, wie er mit Annabell … Nein, lange würde er diese Sehnsucht nicht mehr ertragen. Es musste passieren, und zwar bald …

      

   
      
         4. KAPITEL

         Am nächsten Morgen erwachte Annabell mit starken Kopfschmerzen und Schultern, die sich anfühlten, als hätte sie die ganze Last der Welt darauf getragen. Seufzend schloss sie die Augen und wünschte, sie würde wieder einschlafen. Aber das löste ihre Schwierigkeiten auch nicht. Sir Hugo Fitzsimmon war die ganze Nacht durch ihre Träume gespukt – worauf sie wirklich blendend hätte verzichten können.

         	Er hatte Dinge mit ihr getan … Allein der Gedanke ließ sie erröten. Ihr Gemahl hatte sie zu derlei gezwungen, und es hatte sie angewidert. Mit Fitzsimmon – Hugo – hingegen war es wunderbar gewesen. Verärgert runzelte sie die Stirn. Wenigstens hatte er sie in ihren Träumen dabei nicht gefesselt.

         	Um die schrecklichen Erinnerungen und verstörenden Fantasien endgültig zu vergessen, quälte sie sich aus dem Bett. Je eher sie zu ihrer Ausgrabung zurückkehrte, desto besser. Dort hatte sie Ablenkung und dachte an nichts anderes als an ihre Arbeit.

         	Sie ließ das Nachthemd einfach zu Boden gleiten. Das konnte sie auch später wieder aufheben. Dann kleidete sie sich ohne die Hilfe einer Zofe an. Diese Kunst beherrschte sie seit ihren ausgedehnten Reisen. Nun kam die Frisur an die Reihe. Seltsam, sie konnte auf dem Spiegeltisch zwischen den Fläschchen und Tiegeln die Bürste nirgends entdecken. Dabei wusste sie genau, dass sie sie hier abgelegt hatte. Obwohl …

         	Richtig, sie fand die Bürste auf dem Tisch neben dem Sessel, auf dem sie des Öfteren zum Lesen Platz nahm. Der neuste Roman von Jane Austen lag daneben. Mit gleichmäßigen Strichen kämmte sie das hellblonde Haar und flocht es zu einem langen Zopf, den sie dann am Hinterkopf zu einem Knoten feststeckte. So fielen ihr die Haare bei der Arbeit nicht ins Gesicht.

         	Vor dem Spiegel betrachtete sie die eigene Erscheinung. Nicht eben besonders modisch, aber praktisch. Das war das Wichtigste.

         	Von draußen drang das Knirschen von Kutschenrädern auf dem Kiesweg herein. Annabell trat ans Sprossenfenster, zog den schweren blauen Damastvorhang beiseite und spähte hinunter.

         	Eine Postkutsche hielt gerade im Rondell vor dem Eingang, und zwei Kinder sprangen aufgeregt heraus. Das Haar des Jungen leuchtete kupferfarben wie ein frisch gepresster Penny. Das Mädchen hatte weizenblonde Locken. Das mussten Fitzsimmons Halbgeschwister sein.

         	Kurz darauf entstieg dem Gefährt eine Frau, deren Temperament dem ihrer Kinder in nichts nachzustehen schien. Ihre ganze Ausstrahlung verriet, dass sie ein wirklich glücklicher Mensch war.

         	Jetzt ging sie hinein und verschwand damit aus Annabells Gesichtskreis. Sie trat vom Fenster zurück. Bestimmt würde sie die drei beim Dinner kennenlernen.

         	Nun, da mehr Gäste im Haus waren, würde sich ihr Verhältnis zum Hausherrn sicherlich entspannen. Er musste sich jetzt um seine Familie kümmern und hatte keine Zeit mehr, sie ständig zu verfolgen. Seltsamerweise fand sie diese Aussicht keineswegs beglückend, wie sehr sie sich auch dazu zu zwingen suchte. Sie empfand nichts für diesen Mann – oder wenigstens doch nur sehr wenig. Es war nichts als reine Begierde, aber diese körperliche Versuchung würde sie überwinden.

         Hugo ging seiner Stiefmutter entgegen. „Juliet, willkommen auf Rosemont.“

         	Zwei kleine wilde Derwische warfen sich ihm an den Hals, bevor Juliet auch nur antworten konnte. Er packte das Mädchen und hob es in die Höhe.

         	„Hugo“, quietschte Rosalie Fitzsimmon.

         	Er lachte. „Hallo Rosalie!“

         	Ihr Bruder brachte sich in Sicherheit, damit die Füße der Schwester ihn nicht im Gesicht trafen, während Hugo sie hin- und herschwenkte.

         	„Hugo!“, rief nun auch Joseph begeistert. „Lass sie runter.“

         	Fröhlich betrachtete Hugo den Jungen, der seine Aufmerksamkeit natürlich ganz für sich allein wollte. Folgsam stellte er die schmollende Rosalie wieder auf die Füße.

         	„Joseph, wie schön, dass du hier bist. Wunderbar, noch einen Mann in der Familie zu haben.“ Damit streckte er ihm jovial die Hand hin.

         	Der Junge nahm sie und lächelte begeistert. „Erzählst du mir von Waterloo?“

         	Mit einem Blick auf Juliets gerunzelte Stirn erwiderte Hugo: „Vielleicht später ein wenig. Doch jetzt möchte ich mich erst einmal mit deiner Mutter unterhalten.“

         	„Immer willst du mit ihr reden.“

         	Liebevoll strich er dem Jungen übers Haar. „Das stimmt gar nicht. Manchmal spreche ich auch mit Rosalie. Du wirst noch herausfinden, dass Frauen durchaus eine Unterhaltung wert sind.“ Josephs ungläubiger Blick amüsierte ihn. „In deinem Alter kann man sich das schwer vorstellen, aber vertrau mir einfach.“

         	„Mag sein, obwohl ich’s kaum glauben kann“, erklärte Joseph finster.

         	„Wart’s nur ab.“ Hugo zwinkerte Juliet amüsiert zu.

         	Jetzt betrat auch die junge Gouvernante der Kinder die Halle. „Kommt, ihr zwei. Wir gehen hinauf ins Kinderzimmer.“ Mit einem schüchternen Nicken beantwortete sie Hugos Lächeln. „Ihr müsst Mittagsschlaf halten.“

         	„Will nicht“, murrte Rosalie.

         	Doch die Gouvernante führte die beiden entschlossen zur Treppe.

         	„Wie wäre es mit ein paar Erfrischungen?“ Hugo nahm Juliet das Cape ab und reichte es dem herbeigeeilten Diener.

         	„Ich lechze förmlich nach Tee.“ Sie entknotete ihr Hutband. „In der Bibliothek?“

         	„Wo sonst?“ Mit großer Geste wies Hugo der Stiefmutter den Weg.

         	Zufrieden ging sie ihm voraus. Angekommen, nahm sie in ihrem Lieblingssessel Platz, in dem auch Lady Fenwick-Clyde gern saß. Was finden Frauen nur an Chintz und einer zu weichen Polsterung, fragte Hugo sich verwundert.

         	„Warum sitzt du so gern in diesem Sessel?“, erkundigte er sich.

         	„Wie kommst du denn jetzt darauf?“, wollte sie erstaunt wissen.

         	Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Reine Neugier. Alle Damen scheinen dieses Möbel zu lieben.“

         	Juliet nahm den Hut ab und legte ihn auf den Tisch, der neben dem Sessel stand. „Sonderbar, dass dir derlei auffällt, Hugo. Du fühlst dich doch wohl, Lieber?“

         	„Zumindest bin ich bei bester Gesundheit“, bestätigte er gut gelaunt.

         	„Aha.“ Sie hob die Brauen.

         	Der Tee wurde serviert. Juliet schenkte sich ein, während er verzichtete.

         	„Bei mir sind zwei Frauen zu Gast“, erklärte er danach.

         	Sie verschluckte sich und hätte beinah den Tee verschüttet. „Hugo, wie kannst du es wagen?“

         	Himmel, sogar Juliet hielt ihn also für einen rücksichtslosen Verführer. „Ich unterhalte keinerlei amouröse Beziehungen zu den beiden.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Zumindest noch nicht.“

         	Ihre anfängliche Erleichterung verschwand. „Was soll das heißen?“

         	„Deshalb bin ich ja so froh, dich hier zu haben.“

         	„Tatsächlich?“ Eilig nahm sie noch einen Schluck, um sich zu stärken.

         	Sein Lächeln hatte etwas Wölfisches an sich, als er nun antwortete: „Wenigstens sage ich mir das immer wieder.“

         	„Du sprichst in Rätseln“, erwiderte sie kopfschüttelnd.

         	„Das ist wohl der Einfluss von Miss Pennyworth.“

         	„Hugo!“

         	„Lady Fenwick-Clyde und ihre Gesellschafterin Miss Pennyworth wohnen hier, solange Erstere die römische Villa auf meinem Grund ausgräbt.“

         	Juliet wurde zunächst rot und dann blass. „Lady Fenwick-Clyde?“

         	Woher mochte die Stiefmutter sie kennen? Er selbst hatte eine Zeit lang zum Kreis des Prinzregenten gehört und damit Zutritt auch zu den vornehmsten Häusern des ton gefunden. Doch bevor er Annabell gestern geküsst hatte, war er ihr nie begegnet.

         	Und was war das für ein Kuss gewesen! Ihre Lippen, so weich wie Seide, hatten eine Feuersbrunst der Leidenschaft in ihm entfacht, wie er sie zuvor nicht gekannt hatte. Seitdem konnte er es kaum ertragen, die Frau anzusehen, ohne sie zu berühren! Selbst jetzt, in der Gesellschaft seiner Stiefmutter, erregte ihn die Erinnerung so sehr, dass er froh war, gerade zu sitzen …

         	„Eben jene.“ Er nickte. „Sie ist eine Privatgelehrte der Archäologie.“

         	„Hat Sie einen Stiefsohn?“, fragte Juliet gespielt unschuldig. Doch Hugo durchschaute sie.

         	„Ich glaube ja. Zumindest weiß ich, dass Fenwick-Clyde einen Sohn aus erster Ehe hatte. Ich erinnere mich aber nicht an den Namen des Jungen.“

         	„Timothy.“ Sie errötete. „So heißt er.“ Unsicher spielte sie mit den Falten ihres Kleides. „Und er ist keineswegs ein Junge, sondern bereits Witwer. Seine Gemahlin und ihr Kind starben vor einem Jahr bei der Entbindung.“

         	„Dann habe ich mich wohl bei seinem Alter geirrt.“ Er musterte sie forschend. „Bist du gut mit ihm bekannt?“

         	„Nein. Also, nur ein wenig. Wir haben uns während der Saison kennengelernt. Die Kinder mögen ihn sehr.“

         	Das alles gefiel ihm gar nicht. Er runzelte die Stirn. Fenwick-Clydes Sohn war kein geeigneter Umgang für Juliet. Der Apfel fiel bekanntermaßen selten weit vom Stamm.

         	„Triffst du ihn, Juliet?“

         	„Nicht wirklich.“ Sie erblasste noch mehr und hörte auf, am Stoff des Kleides zu zupfen.

         	„Würdest du mich freundlicherweise ins Bild setzen über diese ganze Angelegenheit?“

         	„Nein, Hugo, zumindest jetzt noch nicht.“ Sie holte Luft. „Außerdem schweifst du ab. Erzähl doch bitte mehr von deinen Gästen.“

         	„Bravo, Juliet. Du hast recht. Es geht mich eigentlich nichts an, mit welchen Männern du Bekanntschaften pflegst. Dennoch mache ich mir Sorgen.“

         	Liebevoll lächelte sie ihm zu. „Das weiß ich, Hugo. Aber du hast keinen Grund dazu.“

         	Wäre sie nicht erneut errötet, hätte er ihr vielleicht geglaubt. Dennoch ließ er die Angelegenheit einstweilen ruhen. „Also zurück zu mir, Juliet. Für einen Junggesellen, der einen gewissen Ruf zu verteidigen hat, schien es nicht die beste Lösung, Lady Fenwick-Clyde hier bei mir auf Rosemont wohnen zu lassen. Sie ist zwar Witwe und befindet sich in Begleitung ihrer Gesellschafterin, dennoch könnte es ihren Ruf ruinieren, wenn sie allein mit mir unter einem Dach nächtigt.“

         	„Seit wann schert dich derlei auch nur einen Deut?“

         	Nun stieg ihm das Blut in die Wangen – was ihn ausgesprochen ärgerte. „Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, angesehene Damen der Gesellschaft zu ruinieren.“

         	„Aber du bist für deine Affären mit Witwen berüchtigt.“ Sie schenkte ihm einen zweifelnden Blick. Die ganze Geschichte kam ihr doch sehr merkwürdig vor.

         	„Es gibt Witwen, bei denen man sich über derlei keinerlei Gedanken machen muss. Lady Fenwick-Clyde zählt nicht dazu“, erwiderte er mit einem Schulterzucken.

         	„Ach ja? Jedenfalls freue ich mich darauf, sie kennenzulernen, denn bisher bin ich noch keiner Frau begegnet, die dir lange hätte widerstehen können, Hugo, oder das auch nur gewollt hätte. Sonst sinken sie dir doch stets sofort in die Arme.“ Sie neigte den Kopf. „Du hast so etwas … Genau wie dein Vater.“

         	„Warum bist du ihm dann nie verfallen?“

         	Sie senkte kurz den Blick, bevor sie ihm wieder offen in die Augen sah. „Rafael hat mich nicht aus Liebe geheiratet. Glücklicherweise war ich klug genug, mein Herz nicht an ihn zu verlieren, obwohl es fast geschehen wäre. Er hat es ohnehin nie gewollt.“

         	Ihre offenen Worte erstaunten ihn. Dass es keine Neigungsheirat gewesen war, wusste er. „Es tut mir so leid, Juliet“, sagte er mitfühlend und nahm über den Tisch hinweg ihre Hände in die seinen. „Ich ahnte nichts von deinen Gefühlen. Andernfalls hätte ich nicht so aufdringlich nachgefragt.“

         	„Das liegt nun alles in der Vergangenheit, mein Lieber“, bemerkte sie freundlich. „Ich denke nur noch selten daran. Außerdem habe ich ja jetzt Joseph und Rosalie. Mehr kann sich keine Frau wünschen. Und dann bist ja auch du noch da, der mich gern hat und sich um mich sorgt. Ganz zu schweigen von der wirklich sehr großzügigen Witwenapanage, die du mir zugestehst.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Herz, was willst du mehr?“

         	Er verbiss sich die Antwort, denn sie erstaunte ihn selbst. Liebe. Himmel, was war er nur neuerdings für ein sentimentaler Strohkopf! Wirklich nicht zu fassen!

         	„Und nun“, fuhr sie aufgeräumt fort und sah sich in der Bibliothek um, „sollte ich mich etwas frisch machen. Ich will doch gut aussehen, wenn ich diesem Ausbund an Tugend begegne, der dir das Leben schwer macht.“

         	Auch er erhob sich, ging zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf die Stirn.

         	„Du bist ein Engel, Juliet. Vielen Dank für deinen Besuch hier.“

         	„Glaub mir, mein Lieber, nach allem, was du mir erzählt hast, würde ich mir die nächsten Tage auf Rosemont um nichts in der Welt entgehen lassen. Eine Frau, die dir die kalte Schulter zeigt. Es gibt doch immer wieder Wunder.“

         	Versonnen sah er ihr nach. Juliets Anwesenheit würde eine Verführung ungeheuer erleichtern …

         Annabell stand im Salon und betrachtete ein Porträt von Sir Rafael Fitzsimmon. Hugo sah ihm sehr ähnlich. Beide waren groß und muskulös, mit kastanienbraunen Locken, die ihnen verwegen in die Stirn fielen. Hugos Augen waren zwar grün, die seines Vaters dunkel. Die sinnlich geschwungenen Lippen verdankte er allerdings ebenfalls Rafael.

         	„Er hat immer sehr gut ausgesehen“, erklärte eine Frauenstimme. „Ganz wie sein Sohn.“

         	Erschrocken drehte Annabell sich um. Sie hatte nicht gehört, wie jemand hereingekommen war. Vor ihr stand eine kleine zarte Frau mit dichtem tizianrotem Haar und lächelte ihr zu. Sie war nach der neusten Mode in cremefarbenen Musselin gekleidet. Um den Hals und am Handgelenk trug sie Perlen, die auch an ihren Ohren schimmerten. Eine Venus en miniature, da bestand kein Zweifel. Meine Brüder, dachte Annabell, würden sie zweifellos für ein wahres Juwel halten.

         	„Verzeihung“, bat die Dame. „Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Ich bin Juliet Fitzsimmon, Hugos Stiefmutter.“

         	„Das haben Sie nicht“, erwiderte Annabell lächelnd. „Ich war nur so versunken in das Bild Ihres Gatten. Wie Sie sagten, ein sehr attraktiver Mann. Man kann fühlen, wie viel Ausstrahlung er besessen haben muss.“

         	„Ja, da haben Sie vollkommen recht“, bestätigte Juliet. „Beinahe könnte man annehmen, Sie hätten ihn gekannt.“ Sie neigte den Kopf und zwinkerte. „Aber Sie sind ja bereits mit Hugo bekannt. Die beiden ähneln einander sehr.“

         	„Nein, gar nicht“, widersprach Annabell, um nicht über ihren Gastgeber sprechen zu müssen. „Ich meine, Sir Hugo und ich kennen uns kaum.“

         	„Ah, ihr seid einander also bereits begegnet.“ Fitzsimmon kam herein.

         	Während Annabell und Juliet für ein formelles Abendessen gekleidet waren, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Er trug einen flaschengrünen Gehrock und schwarze Pantalons. Die engen langen Hosen waren in England noch kaum bekannt und wurden auf gar keinen Fall am Abend getragen. Auch trug er das Krawattentuch nicht – wie zum Dinner üblich – kunstvoll gebunden, sondern schlicht geschlungen. Dennoch war seine Ausstrahlung …

         	Annabell holte tief Luft. Der Mann musste nur den Raum betreten, und das Blut rauschte ihr schneller durch die Adern. Was war nur mit ihr los? Sie liebte ihn doch nicht einmal! Sie erschauerte.

         	„Ist Ihnen kalt?“, fragte er besorgt. „Sollen wir uns ans Feuer setzen?“

         	„Nein, vielen Dank“, antwortete Annabell ein wenig atemlos, was ihr einen prüfenden Blick von Lady Fitzsimmon eintrug. „Ich hole mir meinen Schal.“

         	„Nein, nein.“ Hugo klingelte nach einem Diener. „Sonst kommen Sie noch zu spät zum Dinner wieder herunter, und ich habe Hunger.“

         	„Hugo sagte mir, Sie seien Archäologin“, bemerkte Juliet.

         	Misstrauisch musterte Annabell ihre Miene. Sie traf so gut wie nie Frauen, die auch nur das Geringste für ihr Steckenpferd übrig hatten. Doch Lady Fitzsimmon schien die Frage überraschenderweise aufrichtig zu meinen. Andernfalls war sie eine exzellente Schauspielerin.

         	„Altertümer faszinieren mich. Auf Sir Hugos Land wurden die Überreste einer römischen Villa entdeckt – inmitten seiner ertragreichsten Obstgärten.“ Sie schenkte ihm einen herausfordernden Blick, zu dem er jedoch schwieg.

         	„Hugo erwähnte es. Aber wie haben Sie davon erfahren?“

         	„Ich besuchte einen Vortrag der Gesellschaft für Altertumsforschung, bei dem eines der Mitglieder von den neusten Entdeckungen berichtete. Es handelte sich dabei unter anderem um die Villa hier auf Rosemont.“

         	„Das erklärt, wie Sie davon hörten“, sagte er trocken. „Allerdings frage ich mich immer noch, wieso ausgerechnet Sie die Ausgrabungen vornehmen und kein männlicher Archäologe.“

         	„Hugo“, mahnte Juliet ihn leise.

         	Ganz ruhig, dachte Annabell, die kurz vor einem Wutanfall stand. Dies war sein Haus, die Villa lag auf seinem Land, und er finanzierte die Ausgrabung. Wenn er wollte, konnte er sie sofort hinauswerfen. Das hätte er ja auch bereits am Tag zuvor fast getan.

         	„Ich war die einzige Anwesende, die gerade an keiner Ausgrabungsstätte arbeitete. Außerdem …“, sie sah ihn an, „… bin ich genauso fähig und gut ausgebildet wie jeder Mann.“

         	Lady Fitzsimmon war nicht entgangen, wie wütend Annabell war. Um einen Streit zu vermeiden, fragte sie rasch: „Was glauben Sie, wie lange Sie noch brauchen werden, bis Sie fertig sind?“

         	Die Arme meint es gut, dachte Annabell. Sie konnte ja nicht wissen, dass sie auch mit dieser Frage einen wunden Punkt getroffen hatte. Am liebsten hätte sie beteuert, es könne gar nicht mehr lange dauern. Die Ehrlichkeit verbot ihr dies indes. Andererseits wusste sie, dass Fitzsimmon sie so schnell wie möglich aus dem Haus und von seinem Land haben wollte. Gab sie nun also zu, wie lange sie wirklich noch brauchen würde, wies er ihr möglicherweise doch augenblicklich die Tür.

         	„Viele Monate“, antwortete sie also seufzend. „Vielleicht sogar ein, zwei Jahre. Noch kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen.“

         	„Das haben Sie mir bisher verschwiegen.“

         	Annabell war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass Fitzsimmon sich neben sie gestellt hatte. Wieder schlug ihr das Herz schneller in der Brust, als sie den Duft von Zimt und Muskat einatmete.

         	„Ich wusste nicht, dass es Ihnen etwas ausmachen würde“, erklärte sie unsicher. „Und ich kann ohnehin nicht wirklich absehen, wie lange es genau dauern wird. Das kommt darauf an, was wir noch alles entdecken.“

         	„Mama!“, rief eine helle Kinderstimme.

         	„Hugo!“

         	Die drei Erwachsenen wandten sich gleichzeitig zur Tür. Annabell dankte dem Schicksal. Jetzt war sie eines weiteren Verhörs enthoben.

         	Joseph und Rosalie kamen hereingestürmt und warfen sich ihrer Mutter und Hugo an den Hals. Natürlich hatte sich Rosalie Hugo erwählt. Das konnte Annabell wunderbar verstehen.

         	„Vorsichtig, sonst wirfst du mich noch um.“ Er hob die Kleine hoch und wirbelte sie durch die Luft, dass ihr weißer Musselinrock nur so flog. „Wir haben uns doch heute Nachmittag schon begrüßt, Rosalie. Wozu also all die Aufregung?“

         	Das Mädchen kicherte. „Weil ich dich vermisst habe. Du warst so lange auf dem Kontinent.“

         	Sanft stellte er sie wieder auf die Füße. „Ja, das stimmt. Und ich habe euch beide vermisst. Leider brauchte Wellington unbedingt meine Hilfe. Da war nichts zu machen.“

         	Es dauerte einen Augenblick, bis Annabell begriff, dass er scherzte. Aber der Blick, den er der Kleinen schenkte, verriet, dass er Sehnsucht nach ihr gehabt hatte.

         	Joseph öffnete weit die Augen, machte sich von der Mutter los und eilte hinüber zu Hugo. „Dann warst du also einer von Wellingtons wichtigsten Männern?“

         	Lächelnd legte er dem kleinen Bruder die Hand auf die Schulter. „Nein, nein. Er hatte genug fähige Offiziere. Ich bin sogar früher heimgekehrt als manch anderer.“

         	„Dann hast du uns also eben nur aufgezogen!“, rief Rosalie.

         	„Ich dachte, du meinst es Ernst, Hugo.“ Joseph runzelte beleidigt die Stirn. „Dabei bin ich wirklich alt genug, dass du vernünftig mit mir über den Krieg reden kannst. Ich weiß nämlich, dass wir Napoleon bei Waterloo geschlagen haben. Sonst hätte er die ganze Welt erobert.“

         	„Du hast recht, Joseph“, erwiderte Hugo ernst. „Von nun an werde ich dich nicht mehr wie ein kleines Kind behandeln.“

         	Ein glückliches Lächeln zierte das sommersprossige Gesicht des Jungen. Von Sir Rafael hatte er die dunklen Augen und den sinnlichen Mund geerbt. Sonst sah er aus wie seine Mutter.

         	Das Mädchen hingegen hatte einen dunkleren Teint wie Sir Hugo und die veilchenblauen Augen von Juliet. Sie würde zu einer echten Schönheit heranwachsen, die die kleine Stupsnase und einige Sommersprossen auf den Wangen nur betonen würden.

         	„Joseph, Rosalie, ich möchte euch mit Sir Hugos Gast bekannt machen.“ Beide Kinder waren augenblicklich still. „Dies ist Lady Fenwick-Clyde.“

         	Das Mädchen knickste anmutig, der Kleine verbeugte sich wohlerzogen.

         	„Sehr angenehm“, erklärte Joseph.

         	„Es freut mich, euch beide kennenzulernen“, antwortete Annabell lächelnd.

         	Mit geneigtem Kopf musterte Rosalie sie. „Sie sind aber groß!“

         	„Rosalie!“, rief Lady Fitzsimmon entrüstet. „Kinder! Ganz gleich, wie sehr man sich bemüht, ihnen Manieren einzubläuen, es fruchtet einfach nicht.“

         	„Das macht doch nichts, Lady Fitzsimmon.“ Annabell lachte. „Ich war in dem Alter noch viel schlimmer.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Seltsam, aber das vermag mich nicht zu überraschen“, bemerkte Hugo trocken.

         	Annabell warf ihm einen bösen Blick zu, bevor sie sich wieder an die Kinder wandte. „Ich habe meine arme Mutter halb in den Wahnsinn getrieben. Aber so sind wohl die meisten Kinder.“

         	„Faszinierend“, befand Hugo und streichelte Rosalie übers Haar. „Die meisten Eltern sind da nicht besonders geduldig.“

         	„Oh, das waren meine auch nicht“, gestand Annabell lachend. „Ich durfte so manchen Abend ohne Nachtmahl im Kinderzimmer verbringen. Allerdings erging es meinen Brüdern da nicht viel besser, sodass ich selten allein oben saß.“ Sie zwinkerte den Kleinen zu. „Unser Kindermädchen hat uns dann etwas zu essen hinaufgeschmuggelt.“

         	„Genug davon“, bat Lady Fitzsimmon fröhlich. „Sonst verfallen die beiden noch auf den Gedanken, Sie nachzuahmen. Ah, da kommt Miss Childs, um die beiden zu Bett zu bringen.“

         	Schüchtern betrat die Gouvernante den Salon. Sie war mittelgroß, von anmutiger Figur und trug ein unauffälliges graues Kleid. Ihr hellbraunes Haar war von goldblonden Strähnen durchzogen. Die ein wenig zu lange Nase wurde durch die schönen grünen Augen mit den langen Wimpern wieder wettgemacht. Ihre Mandelform gab Miss Childs ein exotisches Aussehen.

         	Aufmunternd lächelte Annabell der verlegenen jungen Frau zu, als sie bemerkte, dass Hugo es ihr gleichtat. Heiß loderte in ihr die Eifersucht auf, was ihr ausgesprochen peinlich war. Welchen Grund hatte sie, eine Frau so zu beneiden, die sie nicht einmal kannte, nur weil Fitzsimmon sie ein Mal freundlich angesehen hatte? Das sah ihr selbst gar nicht ähnlich, und diese Regungen missfielen ihr außerordentlich. Sozusagen als Wiedergutmachung lächelte sie Miss Childs noch herzlicher zu.

         	„Bitte nehmen Sie doch gleich mit uns das Dinner ein“, bat Hugo nun die Gouvernante.

         	„Ja, Melissa“, meldete sich auch Lady Fitzsimmon. „Wir würden uns alle sehr freuen, wenn Sie uns Gesellschaft leisteten. Und Sie werden es zweifellos genießen, sich zur Abwechslung einmal mit Erwachsenen zu unterhalten.“

         	„Mama!“, protestierte Joseph.

         	Seine Mutter strich ihm über die Wange. „Ich weiß, dass du kein Kleinkind mehr bist, mein Sohn, aber du bist auch noch ein Junge. Genau wie Rosalie noch ein Mädchen ist. Melissa muss auch Zeit mit Leuten ihres Alters verbringen können. Schon damit sie einmal Ruhe hat vor euch kleinen Quälgeistern.“

         	Bevor das Geschwisterpaar sich weiter auflehnen oder Miss Childs die Einladung annehmen konnte, kamen Miss Pennyworth und Mr. Tatterly herein. Beide wurden der Gouvernante und den Kindern vorgestellt.

         	„Und bitte denken Sie daran, Miss Childs“, sagte Lady Fitzsimmon danach. „Wir erwarten Sie in Kürze wieder hier bei uns.“

         	Hugo lächelte. „Wir werden mit dem Essen warten, bis Sie zurückkehren.“

         	„Ja, Mylady“, murmelte Melissa schüchtern, aber erfreut und brachte dann die Kinder hinauf.

         	„Was für eine reizende junge Frau“, bemerkte Miss Pennyworth. „Sie kann bestimmt wunderbar mit den Kleinen umgehen, Lady Fitzsimmon. Ach, ich erinnere mich noch gut daran, wie ich als Gouvernante in Indien gearbeitet habe. Es war schrecklich heiß und schwül, aber ich habe die Kinder sehr geliebt.“ Sie bemerkte, dass Annabell die Brauen gehoben hatte. „Bis auf das Mädchen, das mein letzter Schützling war. Der Teufel in Kindergestalt. Glücklicherweise hat Annabell mich damals gerettet, und ich vermisse bei ihr wirklich nichts.“

         	Alle lauschten höflich, nur Hugo lächelte spöttisch. Selbst wenn Susan gar keinen Unsinn redet, macht er sich über sie lustig, stellte Annabell verärgert fest.

         	Doch bevor sie eine böse Bemerkung machen konnte, erschien Miss Childs wieder, und Lady Fitzsimmon bat alle zu Tisch. Wenn das Dinner nur schnell vorbeigeht und ich mich bald zurückziehen kann, dachte Annabell.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Missmutig beobachtete Annabell, wie Sir Hugo mit Miss Childs durch das Musikzimmer tanzte. Alle hatten protestiert, als sie sich gleich nach dem Dinner auf ihr Zimmer zurückziehen wollte. Jetzt saß sie hier gegen ihren Willen, wie es häufig das Schicksal eines Gastes war.

         	Natürlich lag ihre schlechte Laune nicht an dem Lächeln, mit dem Sir Hugo die Gouvernante bedachte. Annabell betrachtete die anderen Anwesenden. Lady Fitzsimmon saß am Piano und spielte ein Tanzlied. Susan errötete immer wieder, während Mr. Tatterly sie durchs Zimmer schwenkte, und versuchte, nicht über die eigenen Füße zu stolpern. Einige Bedienstete hatten den teuren Aubusson-Teppich beiseitegerollt. Die glatten dunklen Eichendielen darunter gaben einen exzellenten Tanzboden ab.

         	Die Musik endete, und Annabell applaudierte Lady Fitzsimmon. Bitte, es ging doch, sie würde sich nicht von Sir Hugo die Stimmung verderben lassen. „Sie spielen ausgezeichnet, Madam“, erklärte sie betont fröhlich.

         	„Bitte nennen Sie mich Juliet. Wir werden bestimmt noch einige Wochen miteinander verbringen. Da sollten wir uns nicht mit Förmlichkeiten aufhalten.“

         	„Nur wenn Sie mich auch Annabell nennen“, antwortete sie freundlich.

         	„Zu gern.“ Juliet schenkte ihr einen verschwörerischen Blick. „Soll ich einen Walzer spielen? Danach ist man jetzt überall ganz verrückt.“

         	Annabell zuckte die Schultern. „Warum nicht? Schließlich sind Sie die Pianistin heute Abend, und wir sind Ihnen ausgeliefert.“

         	„Lieber Himmel!“, rief Susan und gesellte sich zu den beiden. „Sei doch nicht so unhöflich, Annabell!“

         	Manchmal fragte sie sich, wie sie Susan eigentlich ertrug. Sofort bereute sie den Gedanken, denn sie mochte ihre Gesellschafterin sehr gern. Sie hatten in den vielen gemeinsam verbrachten Jahren viel durchgestanden. Außerdem war sie nicht böse auf Susan, sondern eifersüchtig wegen Sir Hugo. Es hatte keinen Sinn mehr, es zu leugnen.

         	„Du hast recht, Susan“, gab sie also unumwunden zu. „Spielen Sie einen Walzer für uns, Juliet.“

         	„Beherrschen Sie diesen Tanz?“

         	Noch bevor Annabell antworten konnte, erklärte Susan: „Sie weigert sich einfach, es zu lernen. Ich versuche immer wieder, sie zu überreden. Es macht solchen Spaß. Aber sie will nicht hören.“

         	„Vielleicht kann ich ja Ihre Meinung ändern“, schlug Sir Hugo vor, der nun hinter Annabell stand.

         	Sie zwang sich zur Beherrschung und wandte sich um. „Das haben schon ganz andere Männer …“, sie unterbrach sich und sah Susan an, „ … und Frauen versucht.“

         	„Wollen Sie mich herausfordern?“ Er hob eine Braue.

         	„Keineswegs. Ich lehne im Gegenteil rundheraus ab. Punktum.“ Sie rang sich ein kleines Lachen ab. „Gewiss werden Sie jedoch unter den zugegebenermaßen wenigen anderen Damen eine Partnerin finden.“

         	Spöttisch verbeugte er sich. „Ich würde ja Juliet fragen, aber die muss spielen – oder könnten Sie sie ablösen?“

         	„Bedauerlicherweise gehört Klavierspielen nicht zu meinen Vorzügen, Sir.“

         	Er wandte sich an Miss Childs. „Dann werden Sie mir wohl noch einmal die Ehre geben müssen, mein Liebe.“

         	Die lächelte verhalten und senkte den Blick. „Ich sollte noch einmal nach den Kindern sehen, Sir.“

         	„Nicht doch, Melissa“, widersprach Juliet. „Sie haben etwas Abwechslung wahrlich verdient. Tanzen Sie nur mit Hugo. Er beherrscht diese Kunst ganz ausgezeichnet.“

         	Jetzt errötete Miss Childs bis an die Wurzeln ihres hellbraunen Haars. „Ich habe nie Walzertanzen gelernt.“

         	„Wenn es weiter nichts ist!“ Hugo bot ihr den Arm. „Ich bringe es Ihnen bei.“

         	„Oh, nein, das schaffe ich nicht.“

         	Er lächelte. „Selbstverständlich werden Sie das. Sie haben ein gutes Gefühl für Rhythmus und sind sehr leichtfüßig. Sie werden es in Windeseile lernen. Juliet, bitte.“

         	Lady Fitzsimmon ließ die Hände wieder über die Tasten gleiten und stimmte an. Musik erfüllte den Salon.

         	Mr. Tatterly verneigte sich vor Susan, die kokett lachte. Er bot ihr den Arm, und die beiden begannen einen etwas steifen Walzer.

         	Es macht mir gar nichts aus, dass er den Arm um eine andere Frau gelegt hat, dachte Annabell, die Hugo beobachtete. Überhaupt nicht im Mindesten.

         	Ach, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen?

         	Er tanzte wirklich mit größter Eleganz und Körperbeherrschung. Niemand hätte geahnt, dass er bei Waterloo eine Kriegsverletzung im linken Bein davongetragen hatte. Jetzt flüsterte er der Gouvernante etwas ins Ohr, worauf diese tief errötete. Ein wirklich bezauberndes Geschöpf.

         	Nein, Annabell biss sich auf die Lippen, sie würde sich nicht beim nächsten Walzer als seine Partnerin anbieten. Falls überhaupt noch ein weiterer folgte. Je weniger sie mit ihrem Gastgeber zu tun hatte, desto besser für alle Beteiligten. Dennoch, die Versuchung war stark …

         	Um sich abzulenken, sah sie Susan und Mr. Tatterly zu. Die beiden waren ein sehr ungleiches Paar. Sie war hoch gewachsen und hager, er hingegen gerade so groß wie sie, dabei aber ausgesprochen kräftig, wenn auch keineswegs dick. Und wie sie einander ansahen … Als wäre ihnen gerade eins der größten Wunder geschehen.

         	Annabell lächelte sehnsüchtig. Ihr ältester Bruder hatte ein solches Glück bei Felicia gefunden. Manchmal beneidete sie ihn, doch zumeist war sie zufrieden mit ihrem Leben.

         	Der Walzer endete. Sir Hugo führte Miss Childs zurück zum Pianoforte und wandte dabei den Blick nicht von ihrem herzförmigen Gesicht. Die junge Frau war ganz hingerissen von ihm, wie jeder sehen konnte. Sie tat Annabell leid. Er würde ihr das Herz brechen, ohne es überhaupt zu bemerken.

         	„Würden Sie mir einen Gefallen tun, Annabell?“, fragte Juliet leise. „Tanzen Sie bitte jetzt mit Hugo. Ich weiß, er hegt keine unehrenhaften Absichten bei Miss Childs, ich möchte jedoch nicht mit ansehen, wie sie sich unglücklich verliebt.“

         	„Sie haben recht, Juliet. Das sollten wir ihr nicht zumuten“, antwortete Annabell seufzend. „Vielleicht hören wir für heute Abend besser auf?“

         	„Oh, nein!“, rief Susan, die, ihren Verehrer im Schlepptau, näher kam. „Wir amüsieren uns gerade so wunderbar, nicht wahr, Mr. Tatterly?“ Sie sah ihn dabei so zärtlich an, dass ihm das Blut in die Wangen stieg.

         	„Eigentlich tanze ich nicht gern, Miss Pennyworth“, gestand er. „Aber heute Abend ist das anders.“ Er lächelte ihr zu, und seine braunen Augen schienen aufzuleuchten. „Und ich wäre wirklich traurig, wenn wir jetzt schon aufhören müssten.“

         	„Kann ich Sie vielleicht doch erweichen, Lady Fenwick-Clyde?“, fragte Hugo.

         	„In der Tat.“ Sie sah Miss Childs an. „Ich möchte gerne lernen, so gut Walzer zu tanzen wie Sie, meine Liebe. Es scheint Ihnen großen Spaß gemacht zu haben, und Sie hatten den Kniff wirklich im Handumdrehen heraus. Ich bin gespannt, ob ich es Ihnen gleichtun kann.“

         	Das Mädchen konnte vor Verlegenheit kaum sprechen. „Ich bin gar nicht besonders gut.“ Melissa blickte Hugo schüchtern an. „Ich bin Sir Hugo mehrmals auf die Füße getreten, trotzdem hat es großen Spaß gemacht. Es ist …“ Offenbar suchte sie nach dem treffenden Wort. „Wie ein Traum.“ Ihre Wangen leuchteten feuerrot. Der Hausherr hatte also eine weitere Eroberung gemacht.

         	„Also, Juliet“, erklärte Annabell entschlossen. „Ich bin bereit.“ Es klang wie die Worte eines Märtyrers, den man zum Scheiterhaufen führte. Juliet sah sie erstaunt an. „Ich bin wirklich keine besondere Tänzerin“, fügte Annabell rasch erklärend hinzu.

         	Schon begann die Musik, und Hugo legte seiner neuen Partnerin den Arm um die Taille.

         	Es verschlug Annabell den Atem.

         	„Die Dame legte dem Herrn die linke Hand auf die Schulter“, flüsterte er amüsiert.

         	„Gut.“

         	Sie tat, wie ihr geheißen, und sofort wurde ihr heiß, weil sie das Spiel seiner Muskeln durch den Stoff des Gehrocks fühlen konnte.

         	Dann nahm er ihre rechte Hand in die seine. „Wenn wir uns die ganze Zeit mit der Armstellung aufhalten, ist die Musik vorbei, bevor wir den ersten Schritt gemacht haben.“ Schon begann er, sich schwungvoll mit ihr über die Tanzfläche zu drehen.

         	Verzweifelt bemühte sie sich, den vorgegebenen Schritten zu folgen, aber seine Nähe machte es ihr fast unmöglich.

         	„Sie müssen sich entspannen, um gut Walzer zu tanzen“, riet er.

         	Statt zu antworten, bemühte sie sich, nicht daran zu denken, welche Empfindungen er in ihr weckte. Es ist nur ein Tanz, sagte sie sich immer wieder. Er wird dich nicht küssen oder verführen. Er hat dir lediglich den Arm um die Taille gelegt und wirbelt dich herum. Nichts weiter. Es bedeutet nicht das Geringste.

         	Aber es hatte keinen Sinn.

         	„Glauben Sie mir, wenn Sie sich nur ein wenig entspannen, wird es Ihnen gefallen“, versuchte er es erneut.

         	„Das könnte man über eine ganze Reihe von Dingen sagen“, antwortete sie. „Leider fällt mir das sehr schwer.“

         	„Versuchen Sie, ruhig ein- und auszuatmen. Dann denken Sie weniger ans Tanzen“, schlug er vor.

         	Sie lachte freudlos. „Das wage ich zu bezweifeln. Ich werde bestimmt nicht vergessen, dass Sie den Arm um mich gelegt haben und meine Hand in der Ihren ruht.“

         	„Tatsächlich?“ Er hob die Brauen.

         	Himmel, warum hatte sie das nur gesagt? Obwohl es natürlich stimmte. Als er sie nun näher an sich heranzog, folgte sie ohne Widerstand, unfähig, der Leidenschaft, die dieser Mann in ihr entfachte, länger zu widerstehen.

         	„Sie duften nach Wildblumen und süßen Geheimnissen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Um ihre Verlegenheit zu überspielen, lachte sie gezwungen auf. Es war nicht zu fassen, welchen Einfluss dieser Mann auf sie hatte. Ihr war beinah schwindlig, als stünde sie an einem tiefen Abgrund.

         	Wieder wirbelte er sie herum und nahm sie noch fester in die Arme. Ihre Brüste streiften ihn zart, und ihr war, als würde ein Blitz sie durchzucken. Unsicher sah sie zu ihm auf. Erging es ihm ebenso?

         	Ja, daran konnte kein Zweifel bestehen.

         	In seinen grünen Augen schienen Flammen zu züngeln, die noch heller loderten, als ihre Blicke sich jetzt trafen. „Ich will dich“, erklärte er leise.

         	Ungläubig musterte sie ihn. Es war bestimmt ein Irrtum, denn er konnte unmöglich ausgesprochen haben, was sie da eben gehört hatte. Nicht einmal er würde sich eine solche Offenheit gestatten. Natürlich, er hatte sie gestern Abend in sein Bett gebeten. Aber das war doch noch etwas anderes, als es hier im Musikzimmer auszusprechen.

         	„Ich will Dinge im Dunkel der Nacht mit dir tun, von denen du nicht einmal zu träumen wagst.“

         	Sie schluckte. „Sie sollten … nicht solche Sachen zu mir sagen.“

         	„Das stimmt. Aber wie könnten du sonst ahnen, wie sehr ich dich begehre?“

         	Mit Mühe gelang es ihr, dem Blick aus seinen grünen Augen nicht auszuweichen. Das Verlangen, das daraus sprach, ließ ihr das Herz schneller schlagen. Doch sie würde widerstehen.

         	„Wenn Sie mit dem Unsinn nicht sofort aufhören, muss ich den Tanz abbrechen, und das dürfte bei den anderen eine Aufmerksamkeit erregen, die wir beide uns wohl kaum wünschen.“

         	Hätte sie nicht so sehr wie Susan geklungen, sie wäre stolz auf sich gewesen. Himmel, in seiner Anwesenheit verblödete sie schlicht. Vor lauter Begierde konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

         	„Für den Augenblick will ich schweigen. Später allerdings …“, flüsterte er.

         	Er führte sie in eine schwungvolle Drehung, die ihr fast den Atem raubte. Sie schloss die Augen. Endlich gelang es ihr, sich ganz der Musik hinzugeben.

         	Peinlicherweise entging ihr dann jedoch, dass die letzten Töne verklungen waren. So gefangen war sie von dem Zauber, den Sir Hugo auf sie ausübte. Als er stehen blieb, wäre sie beinah gestürzt.

         	Er hielt sie fest, und sie lehnte sich an seine Brust. „Wenn ich dich küsse, wirst du mich dann ohrfeigen?“, fragte er.

         	„Ich weiß es nicht.“

         	„Komm auf mein Zimmer heute Nacht“, flüsterte er ihr zu.

         	Doch Annabell schüttelte den Kopf.

         	Endlich gab er sie frei und trat einen Schritt zurück.

         	„Hugo“, rief Juliet. „Hör auf mit Annabell zu flirten, und bring sie her. Wir stimmen gerade darüber ab, ob wir noch weiter tanzen oder zu Bett gehen.“

         	Annabell schreckte auf, denn sie hatte völlig vergessen, dass sie nicht allein im Musikzimmer waren. So ruhig wie möglich ging sie mit Sir Hugo zu den anderen hinüber.

         	„Machen wir Schluss“, bat sie vernehmbar atemlos, was sie ärgerte. „Ich muss früh aufstehen. Morgen will ich den Rest des Mosaiks freilegen. Schließlich will ich nicht trödeln und Sir Hugos Gastfreundschaft über Gebühr ausnutzen.“

         	„Oh Annabell“, bettelte Susan. „Nur noch ein Tanz.“ Ihre Wangen schimmerten rosig, und die Augen strahlten.

         	Annabell hatte sie noch nie so gesehen. Dennoch durfte sie nicht nachgeben. Noch ein Tanz mit Sir Hugo, und sie würde sich endgültig vergessen. Der Mann zog sie an wie ein Magnet. Und dabei war er das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte oder gar ersehnte.

         	„Es tut mir leid, Susan, aber ich bin müde.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich an die anderen. „Allerdings müssen Sie mir ja nun nicht alle nachfolgen. Amüsieren Sie sich doch ruhig noch etwas ohne mich. Schließlich sind ja auch so zwei Paare übrig, und Juliet kann spielen.“

         	Unwillig stimmte man zu. Miss Childs sah sehnsüchtig hinüber zu Sir Hugo. Offenbar wünschte sie nichts mehr, als mit ihm zu tanzen. Wieder empfand Annabell flammende Eifersucht, aber das sollte sie nicht davon abhalten, sich jetzt zurückzuziehen. Blieb nur zu hoffen, dass Fitzsimmon dem Mädchen nicht wirklich das Herz brach.

         	„Ich stehe morgen früh rechtzeitig auf“, versprach Susan. „Ich soll doch bestimmt das Mosaik weiter für dich abzeichnen.“

         	„Sehr gut, Susan. Wir sehen uns dann also beim Frühstück.“ Sie nickte der Freundin zu. „Und Ihnen noch einmal vielen Dank, Juliet. Es hat wirklich viel Spaß gemacht.“

         	„Wie schön, Annabell. Als Sie anfangs mit Hugo auf der Tanzfläche standen, dachte ich erst schon, Sie wollten sich gleich wieder hinsetzen.“

         	Annabell lächelte mühsam. „Oh, nein, so leicht gebe ich nicht auf!“

         	„Dann ins Bett mit Ihnen.“ Juliet zwinkerte ihr zu.

         	Das ließ Annabell sich nicht zweimal sagen. Wenn sie den drei anderen allerdings jetzt noch ebenso ausgedehnt eine gute Nacht wünschte, waren sie alle morgen früh noch hier.

         	Himmel, und da war Hugo schon wieder ganz dicht hinter ihr! Eilig ging sie zur Tür. „Ich finde allein hinauf.“

         	Er folgte ihr. „Flucht?“, fragte er ironisch.

         	„Vor Ihnen?“ Sie hob das Kinn. „Wohl kaum.“ Annabell sah hinüber zu den anderen, die einige Schritte entfernt bei Juliet am Klavier standen, und verbiss sich eine weitere Entgegnung. „Falls Sie mich nun entschuldigen wollen, würde ich mich gern zurückziehen“, sagte sie stattdessen.

         	Mit einem spöttischen Lächeln verneigte er sich vor ihr.

         	In ihrem Zimmer angekommen, legte sie sich allerdings nicht gleich ins Bett, sondern schritt unruhig auf und ab, schneller und immer schneller, bis sie förmlich durchs Zimmer wirbelte. Als sie sich endlich ein wenig beruhigt hatte, ließ sie ihre Kleider zu Boden gleiten. Sie konnte die Unordnung morgen beseitigen. Dann schlüpfte sie zwischen die Laken und fiel in einen unruhigen Schlaf. In ihren Träumen tanzte sie mit Hugo in einem riesigen Ballsaal, der verräterische Ähnlichkeit mit der Hölle besaß …

         Am nächsten Morgen ging Annabell zu Fuß zur Ausgrabung. Sie brauchte frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In den letzten Tagen hatte sie sich selbst nicht mehr wiedererkannt. Daran war nur Sir Hugo schuld. Missmutig trat sie gegen einen Stein.

         	In den Bäumen zwitscherten die Vögel. Und sie sah sogar einen Fuchs. Überall blühten wilde Blumen, und das Gras zeigte sein helles Frühlingsgrün. Dieser Landstrich war sehr fruchtbar. Das hatten schon die Römer gewusst, andernfalls hätten sie sich hier nicht niedergelassen.

         	Als sie die Villa erreichte, fand sie dort Molly, die sich am frischen Grün gütlich tat. Sir Hugo konnte nicht fern sein. Stirnrunzelnd sah Annabell sich um. Ah, da kam er auch schon zu ihr herüber. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze. Das leichte Hinken war kaum zu erkennen. Gestern beim Tanzen hatte sie es gar nicht bemerkt. Offenbar war er sehr geschickt darin, den Schmerz zu unterdrücken, den ihm die Verwundung noch immer bereiten musste.

         	„Ich hatte ganz vergessen, dass Sie verletzt sind“, begrüßte sie ihn. „Sie tanzen mit so vollendeter Eleganz.“

         	Er machte eine abwehrende Geste. „Nur ein Kratzer. Viele andere haben ihr Leben gelassen.“

         	„Das stimmt“, antwortete sie sanft. „Aber das macht es nicht besser.“

         	„Erklären Sie mir doch bitte, worin Ihre Arbeit hier besteht“, bat er, um dem Gespräch rasch eine andere Wendung zu geben, und stellte sich neben sie.

         	Meinte er das ernst? Sie musterte seine Miene. Er schien es wirklich wissen zu wollen.

         	„Ich lege die Überreste der Villa langsam und vorsichtig frei.“ Sie machte einen Schritt zur Seite und sah sich um. „Aber das habe ich Ihnen ja bereits erzählt.“

         	„Sicher, allerdings würde ich gern genauer erfahren, wie Sie dabei vorgehen und wie die Villa entdeckt wurde. Wie ist Tatterly auf Sie verfallen? Sein Brief damals war nicht eben ausführlich.“

         	„Einer Ihrer Pächter fand beim Pflügen des Feldes neben den Obstgärten einen riesigen Stein. Wie sich herausstellte, war er Teil einer Säule der Villa. Ich berichtete ja gestern Abend bereits, dass ich von dem Fund durch Zufall erfuhr.“

         	Damit ging sie zu einer Plane, die einen Teil der Ausgrabung abdeckte. Sie hob eine Ecke an und zog sie zur Seite. „Ich wandte mich selbst an Mr. Tatterly.“ Verlegen hielt sie inne. Es war ihr noch immer peinlich, wie sie den Mann an der Nase herumgeführt hatte. „Ich ließ ihm durch meinen Sekretär per Brief mitteilen, dass ein Experte für Archäologie bereit sei, die Ausgrabung kostenlos durchzuführen. Ferner erklärte ich, dass ich von der Gesellschaft für Altertumsforschung beste Referenzen habe. Ihr Verwalter war froh, dass alles so einfach arrangiert werden konnte.“

         	„Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Hugo nickte. „Sein zweiter Brief an mich war noch kürzer als der erste“, fügte er trocken hinzu.

         	Annabell griff nach einem großen Pinsel und begann vorsichtig, Staub und Erde von dem darunterliegenden Mosaik zu entfernen. „Ihn trifft keine Schuld. Dass der Forscher eine Frau war, stellte er erst fest, als ich ankam.“

         	„Er hätte sie augenblicklich zurückschicken müssen.“

         	„So wie Sie es getan hätten?“

         	Knapp nickte er.

         	„Er besitzt nicht Ihre Kühle und Entschlossenheit.“ Ungeduldig strich Annabell sich eine Strähne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und unter dem Hut hervorlugte. „Außerdem habe ich ihm nicht viel Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. Übrigens wäre auch Susan am liebsten gleich wieder abgereist, als sie erfuhr, in wessen Haus wir wohnen würden.“

         	„Seltsam, aber das überrascht mich nicht“, bemerkte er ironisch.

         	„Keine anständige Frau wäre darüber besonders begeistert.“

         	„Sie scheinen da anderer Meinung zu sein.“

         	„Ich habe ja auch einen Grund für meinen Aufenthalt hier.“

         	„Ihre Berufung.“

         	„Derartiger Spott vermag mich nicht zu beleidigen, Sir.“

         	„Ich meinte es nicht ironisch.“ Nachdenklich fuhr er sich durch die dichten Locken. „Warum stellen Sie nicht jemanden an, der Ihnen bei der Arbeit hilft?“

         	„Das habe ich vor. Ich wollte mir nur erst ein Bild davon machen, was überhaupt zu tun ist, bevor ich Sie bitte, weitere Aufwendungen zu finanzieren.“

         	„Die Archäologie bedeutet Ihnen viel.“

         	Sie hielt kurz bei der Arbeit inne. „Was wäre daran erstaunlich? Dass ich eine Frau bin, bedeutet nicht, ich besäße keinerlei Verstand.“

         	„Derlei wollte ich auch nicht andeuten, Madam. Seien Sie doch bitte nicht so empfindlich. Vielleicht kann ich Sie ja damit aufmuntern, dass ich bereit bin, weitere Arbeitskräfte zu bezahlen. Schließlich ist dies mein Grund und Boden … und damit auch meine römische Villa.“

         	„Richtig. Es gehört alles Ihnen. Und je mehr Menschen hier arbeiten, desto eher werde ich fertig, und Sie sind mich los. Dafür dürfen Sie gern zahlen. Allerdings brauche ich noch eine Weile für die Vorbereitungen. Vorher ist es nicht sinnvoll Leute anzuheuern.“

         	„Aber Sie können doch bis dahin nicht alles allein erledigen, Madam. Lassen Sie mich zumindest helfen.“

         	„Sie dürften kaum angemessen gekleidet sein. Beim Graben werden Sie nur Ihre modischen Pantalons beschmutzen, und Sie wollen ein solch schönes Stück doch bestimmt nicht ruinieren.“

         	„Mir macht das nichts aus. Und Jamison wird es auch wenig kümmern. Er ist noch immer eher Soldat denn gewissenhafter Kammerdiener.“ Sanft berührte er ihren Arm. „Ich werde mich ganz gewiss nicht dumm anstellen.“

         	Fast wäre sie bei der Berührung aufgesprungen. Genau deshalb wollte sie ihn nicht hier haben.

         	„Ich müsste Sie die ganze Zeit beaufsichtigen“, lehnte sie etwas rüde ab. „Damit ist mir nicht gedient.“

         	„Könnte es nicht einfach sein, dass Sie lieber keine Zeit in meiner Gesellschaft verbringen wollen?“, fragte er. „Dann geben Sie es doch bitte ehrlich zu.“

         	„Also gut. Ja, das ist der wahre Grund.“ Sie entzog ihm den Arm.

         	„Mit Ehrlichkeit kommt man bei mir weiter als mit höflichen Notlügen.“

         	„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich einfach in Ruhe ließen“, entgegnete sie.

         	„Leider kann ich Ihnen das nicht glauben, Lady Fenwick-Clyde – Annabell. Ist es nicht vielmehr so, dass die Gefühle Sie erschrecken, die ich in Ihnen wecke?“

         	„Unsinn!“

         	„Sie wollen von mir berührt werden und mich in Ihrer Nähe haben“, flüsterte er.

         	„Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie leiden ja an Wahnvorstellungen.“

         	Exzellent, dachte sie, meine Stimme klang fest, und ich bin nicht ängstlich vor ihm zurückgewichen. Mochte ihr auch das Herz wild klopfen. Das konnte bei einer Auseinandersetzung schon einmal vorkommen.

         	„Nein“, widersprach er. „Ich bin lediglich ehrlich.“

         	„Ebenso wie ich“, erwiderte sie knapp.

         	„Wen wollen Sie belügen?“ Er lachte. „Mich oder doch eher sich selbst? Sie waren erregt, als wir gestern miteinander tanzten, und haben sich sogar an mich geschmiegt.“

         	„Habe ich nicht.“ Der Kerl hielt sie wohl für leichtfertig!

         	„Oh, doch. Ihre Augen leuchteten, und Sie fühlten genau, dass Ihr Platz in meinen Armen ist.“

         	Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein“, hauchte sie endlich.

         	„Dann beweisen Sie es mir, Annabell. Zeigen Sie mir, dass Sie der Versuchung widerstehen können, wenn ich Sie wieder umarme, küsse und …“ Er vollendete den Satz nicht, sondern überließ dies ihrer Fantasie.

         	Zitternd trat sie einen Schritt zurück und stolperte über einen Stein. Bevor sie fiel, hatte er sie aufgefangen und ihr die Arme um die Taille gelegt. Dann zog er sie an die Brust.

         	Sie sah zu ihm auf. Wohin sollte das führen? Wie weit würde er gehen – und sie sich gehen lassen?

         	„Annabell“, war plötzlich Susans Stimme zur vernehmen. „Wo steckst du denn? Ich will die Zeichnung vom Zeus-Mosaik fertig stellen!“

         	Eilig stieß Annabell ihn fort. Mit einem ironischen Lächeln gab Hugo sie frei.

         	„Ich bin hier, Susan!“, rief sie dann. „Hinter dem Gebüsch beim geometrischen Mosaik.“

         	Miss Pennyworth kam in Sicht. „Ah, dort. Oh, Sir Hugo, Sie hatte ich gar nicht hier erwartet.“

         	„Ich wollte mich gerade verabschieden“, erklärte er und verneigte sich.

         	„Sie gehen doch hoffentlich nicht meinetwegen“, sagte Susan. „Bestimmt wollen Sie erst sehen, was wir hier machen. Lassen Sie sich nur nicht von mir davon abhalten. Sie stören mich keineswegs beim Zeichnen.“

         	„Nur keine Sorge“, erwiderte Hugo gequält. „Ich wollte wirklich gerade gehen.“

         	Mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung sah Annabell ihm nach. Susan war wirklich im letzten Augenblick gekommen … Oder etwa doch nicht?

      

   
      
         6. KAPITEL

         Annabell spähte vorsichtig in die Bibliothek. Auf gar keinen Fall wollte sie ihrem Gastgeber begegnen. Die Unterhaltung mit ihm heute Morgen würde ihr für ein ganzes Leben reichen. So sagte sie sich zumindest. Sie erschauerte. War es auf einmal kalt geworden hier drin? Seufzend betrat sie das Zimmer.

         	Obwohl der Sommer im Land schon fast Einzug gehalten hatte, brannte im Kamin ein Feuer, um die Kühle aus dem großen alten Haus zu vertreiben. Der Schein zahlreicher Kerzen tauchte alles in goldenes Licht. In der Bibliothek war stets alles für Sir Hugo vorbereitet. Bei einem Mann seines Rufs schien es erstaunlich, dass er einen solchen Büchernarren abgab. Zumindest dafür mochte Annabell ihn.

         	„Kommen Sie nur herein“, erklang es jetzt aus einem der schweren, mit Leder bezogenen Ohrensessel neben dem Feuer.

         	„Ich hätte wissen müssen, dass Sie hier bei einem Glas Cognac sitzen“, antwortete sie. Und tatsächlich vermochte der Umstand kaum zu verwundern. Seine Schwäche für französischen Weinbrand war mindestens genauso ausgeprägt wie seine Literaturbegeisterung.

         	Sie zog den Schal enger um die Schultern und betrat das Zimmer.

         	„Setzen Sie sich doch zu mir.“ Er deutete auf einen Sessel neben ihm. „Hier ist es wärmer.“

         	„Ich bin nicht hergekommen, um mich zu unterhalten“, bemerkte sie zögerlich.

         	„Oh, suchen Sie dann ein Buch?“ Er hob eine Braue.

         	Der Sessel beim Feuer sah wirklich sehr einladend aus …

         	„Ich beiße schon nicht, Madam.“ Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Außer natürlich, Sie bäten mich darum.“

         	Missbilligend schüttelte sie den Kopf. „Schon wieder so eine unmögliche Anspielung, Sir Hugo.“

         	„Ich kann es eben nicht lassen.“ Er nippte am Glas. „Insbesondere bei einer Frau wie Ihnen, die ich gern sehr viel näher kennenlernen würde.“

         	„Versuchen Sie, mich herauszufordern?“, fragte sie und fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

         	„Oh, weit mehr als nur das“, versicherte er. Dabei schenkte er ihr über den Rand des Glases einen vielsagenden Blick.

         	„Vielleicht sollte ich doch besser wieder gehen.“ Es war gefährlich für sie in seiner Nähe. Das spürte sie.

         	„Bitte nicht“, hielt er sie zurück. „Ich verspreche auch, mich besser zu betragen. Nehmen Sie Platz, und ich schenke Ihnen ebenfalls ein Glas Cognac ein.“

         	„Ich trinke nicht. Meine Brüder haben eine Schwäche für Whisky, wie ich oft genug beobachten durfte. Trunkenheit empfinde ich als eher abschreckend.“

         	Der Ekel war ihrer Stimme anzuhören. Wie oft war ihr jüngerer Bruder Dominic schwankend nach Hause gekommen. Er besaß ohnehin viel Ähnlichkeit mit Sir Hugo – ein Trinker und obendrein ein Schürzenjäger, dem kaum eine Frau je hatte widerstehen können. Und genau deshalb sollte sie die Bibliothek jetzt besser verlassen, bevor ihr Gastgeber Gelegenheit fand, sie endgültig zu verführen.

         	Doch statt zur Tür hinauszuflüchten, trat sie fast gegen ihren Willen hinüber ans Feuer. Dieser Mann zog sie an wie ein Magnet. Niemals zuvor hatte sie solche Empfindungen gekannt. Er konnte ihr wirklich gefährlich werden.

         	„Sie trinken aber doch Sherry“, bemerkte er. „Dabei schmeckt Cognac viel besser. Vertrauen Sie mir.“

         	Endlich nahm sie Platz. „Ihnen? Vertrauen? Ich bitte Sie, Sir! Übrigens nehme ich auch vom Sherry stets nur ein winziges Glas zu mir.“

         	„Probieren Sie den Cognac wenigstens. Nur einen kleinen Schluck. Bitte.“ Er hielt ihr sein Glas hin.

         	Wie man eine aufgerichtete Kobra betrachtete, musterte sie das angebotene Glas. Natürlich flirtete er mit ihr. Das war zwar schmeichelhaft, aber eben auch eine Probe ihrer Standhaftigkeit, deren Ausgang ungewiss schien. „Gut, vielleicht einen winzigen Schluck“, nahm sie endlich an. Als sie sein zufriedenes Lächeln bemerkte, fügte sie hinzu: „Nur damit Sie mich in Ruhe lassen. Allerdings bin ich ganz sicher, dass er mir nicht schmecken wird.“

         	Ihre Finger berührten sich, als sie nach dem Glas griff. Wieder schien ein Blitz sie zu durchzucken. Doch er ließ nicht los, sondern führte das Glas an ihre Lippen. Annabell nahm einen Schluck – und glaubte, sie müsste ersticken. Der Cognac brannte ihr wie Feuer in der Kehle. Erschrocken rang sie nach Luft.

         	„Ruhig, meine Liebe.“ Eilig stellte er den Schwenker ab und kniete sich vor sie.

         	„Himmel!“, rief sie atemlos. „Ich hätte nie gedacht, dass das Zeug so stark ist.“

         	„Das ist es eigentlich nicht. Sie haben zu schnell getrunken.“

         	Sie spürte sein Knie an ihrem und zog es fort. Er folgte ihrer Bewegung.

         	Tränen stiegen ihr in die Augen vom Brennen des Alkohols. Sanft legte Hugo ihr die Hand an die Wange und wischte mit dem Daumen die Tränen fort. Obwohl nur eine unschuldige Zärtlichkeit, schien doch ihr ganzer Körper in Flammen zu stehen. Sie öffnete den Mund, um tief zu atmen.

         	Da beugte er sich vor und verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss.

         	Er umarmte sie nicht. Sie hätte sich ihm jederzeit entziehen können. Das wusste sie. Dennoch tat sie es nicht. Sie war ihm in die Falle gegangen – und verspürte nicht den geringsten Wunsch zu entfliehen.

         	Immer weiter vertiefte er den Kuss. Es war berauschend. Inbrünstig wünschte sie, der Augenblick möge niemals enden. Und dabei berührten sich nur ihrer beider Lippen.

         	Als er schließlich den Kopf zurückzog, seufzte sie bedauernd. Langsam öffnete sie die Augen und sah ihn an.

         	„Wirst du heute Nacht in mein Zimmer kommen, Annabell? Du begehrst mich ebenso sehr wie ich dich“, erklärte er rau.

         	„Nein, Sir Hugo, so stelle ich mir mein Leben nicht vor.“

         	„Was meinen Sie damit?“, fragte er.

         	Wie sollte sie ihm das erklären? Verzweifelt wandte sie den Kopf ab. Wenn er sie so ansah, konnte sie nicht nachdenken. Es gab Augenblicke wie eben, da wollte sie nur ihn und sonst nichts auf der Welt. Aber sobald sie wieder zur Vernunft kam, wünschte sie sich nichts mehr als die eigene Freiheit. Die Ehe mit Fenwick-Clyde hatte sie gelehrt, dass eine Gemahlin eine Gefangene war. Sie war die Sklavin ihres Mannes, und er konnte mit ihr verfahren, wie immer es ihm gerade in den Sinn kam.

         	„Ich brauche meine Unabhängigkeit“, flüsterte sie traurig.

         	„Aber die werden Sie nicht verlieren, wenn Sie zu mir kommen“, entgegnete er leise.

         	„Oh, doch. Was, wenn ich ein Kind …?“

         	„Ich bin kein dummer Junge ohne jede Erfahrung, Annabell. Ich werde Sie beschützen“, entgegnete er verletzt.

         	Sie neigte den Kopf und sah ihn an. Er war kein wirklich schöner Mann. Ihre Brüder sahen besser aus. Dennoch besaß er eine ungeheure männliche Anziehungskraft. Sein Körper war muskulös mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Fast wie eine griechische Statue.

         	Er faszinierte sie.

         	„Und wie wollen Sie das anstellen? Ich habe nie gehört, dass derlei möglich wäre.“

         	„Natürlich ist es das“, antwortete er leise. „Ihr Gemahl war ein Schuft, wenn er Ihnen nie gezeigt hat, wie es geht.“

         	„Sie klagen jemanden an, der sich nicht mehr selbst zu verteidigen vermag, Sir.“

         	„Könnte er das denn überhaupt?“, fragte er fest. „Das wage ich zu bezweifeln. Ich begreife nicht, warum Ihre Eltern dieser Ehe zustimmten.“

         	„Sie hatten keine Ahnung“, entgegnete sie. Als sie sah, wie er zweifelnd die Brauen hob, fügte sie hinzu: „Wirklich nicht. Er stammte aus einer der besten Familien.“ Sie schluchzte auf. „Es war eine arrangierte Ehe. Meine Eltern wurden auch miteinander verheiratet und liebten sich später sehr. Sie glaubten, mir würde es ebenso ergehen.“

         	„Was für Narren“, erklärte er verächtlich.

         	Annabell begann zu zittern. Schreckliche Erinnerungen stiegen in ihr auf. Eigentlich hätte sie wütend sein müssen, weil er sie so offen auf ihre Ehe ansprach. Doch sie stellte fest, dass sie über Fenwick-Clyde reden wollte. Wie mochte ein anderer Mann über ihren verstorbenen Gemahl denken? Bisher hatte sie nie den Mut gefunden, mit ihren Brüdern darüber zu sprechen. Solange er noch lebte, hatte sie Angst gehabt, die beiden würden ihn zum Duell fordern.

         	„Finden Sie?“ Deutlicher zu fragen wagte sie nicht.

         	„Soll ich Ihnen das tatsächlich auseinandersetzen?“

         	Sie ballte die Hände. Wollte sie es wirklich wissen? Allein der Gedanke, jemandem, den sie kaum kannte, zu offenbaren, was Fenwick-Clyde ihr angetan hatte … Trotzdem ahnte sie, dass Hugo vielleicht Verständnis für sie aufbringen würde. Seltsam. In diesem Punkt hatte sie Vertrauen zu ihm.

         	„Ja“, antwortete sie also.

         	Er hockte sich hin. „Ich kannte Ihren Gemahl.“ Beschwichtigend hob er die Hand, als sie erschreckt die Augen aufriss. „Nicht besonders gut, aber wir begegneten uns gelegentlich des Nachts. Wir besuchten dieselben Etablissements.“

         	Mit Mühe unterdrückte sie eine schneidende Bemerkung. Schließlich hatte sie ihn gebeten, ehrlich mit ihr zu sein. Dafür durfte sie ihm nun keinen Vorwurf machen.

         	Offensichtlich fühlte er ihre Abscheu, denn er erklärte: „Ich bitte Sie gar nicht um Ihr Verständnis. Als Mann kann ich tun und lassen, was mir beliebt. Und ich genieße nun einmal das Leben. Dazu gehören für mich auch die Frauen, das Spiel und das ein oder andere Glas.“

         	Seine Worte schmerzten. Er suchte bei ihr lediglich körperliche Befriedigung – keine Liebe. Das hatte sie ohnehin bereits gewusst. Für Männer war das eben meist nicht dasselbe.

         	„Ihr Gemahl hielt es da ebenso“, fuhr er fort. „Nur bin ich stets bemüht, diese Begegnungen für beide Partner so angenehm wie möglich zu gestalten. Da war Fenwick-Clyde anderer Meinung.“

         	Tief presste Annabell die Nägel in die Handflächen, sagte aber kein Wort. Er hatte nur allzu Recht.

         	„Man hörte allerorten Gerüchte über ihn. Ausgesprochen unschöne, um genau zu sein. Und mit der Zeit weigerten sich einige Frauen, ihm zu Diensten zu sein. Nach allem, was ich über ihn weiß, kann ich ihnen da keinen Vorwurf machen.“

         	Bilder stiegen in ihr auf aus einer Vergangenheit, die sie eigentlich für immer hatte begraben wollen. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie starrte blicklos vor sich hin.

         	„Annabell!“

         	Doch er konnte sie nicht aus diesem Albtraum erwecken. Einmal hatte Fenwick-Clyde ihr Arme und Beine ans Bett gebunden – und dann entsetzliche Dinge getan, die sie nie und nimmer für möglich gehalten hätte. Und das in ihrer Hochzeitsnacht!

         	„Annabell, kommen Sie zu sich!“

         	Diesmal gelang es ihm, sie in die Gegenwart zurückzurufen. Sie blinzelte und sah ihn dann an. „Verzeihen Sie bitte, es war nicht meine Absicht.“

         	Zärtlich legte er eine Hand auf die ihre. „Ich wünschte, Sie hätten das alles nie durchmachen müssen.“

         	Sie erblasste und wollte ihm erst die Hand entziehen. Aber die Berührung gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Schüchtern blickte sie ihn an. Er bedeutete ihr viel – sehr viel.

         	„Das liegt hinter mir“, sagte sie schließlich. „Er kann mir nie wieder etwas antun.“

         	„Nur dass Sie nun auch keinen anderen Mann mehr an sich heranlassen. Und daran ist er schuld“, bemerkte er bitter.

         	„Sie durften mich berühren“, berichtigte sie ihn ironisch.

         	„Ich habe Sie geküsst. Und das war erst der Anfang. Bitte verstecken Sie sich nicht mehr, Annabell.“

         	„Was geht es Sie an?“, fragte sie aufgebracht und bereute es gleich wieder. „Entschuldigen Sie, das war unhöflich. Vergessen Sie einfach, was ich gerade gesagt habe.“

         	„Es kümmert mich, weil Sie mich faszinieren“, antwortete er ruhig. „Ich möchte Sie besser kennenlernen und gleichzeitig begehre ich Sie mehr, als ich auszudrücken vermag. Reicht Ihnen das als Begründung?“

         	Schockiert nickte sie.

         	„Aber, meine Liebe, ich habe Ihnen schließlich oft genug mitgeteilt, wie ich für Sie empfinde. Es dürfte Sie doch kaum noch überraschen.“

         	Endlich entzog sie ihm die Hand. „Sie haben aus Ihren Wünschen keinen Hehl gemacht“, bestätigte sie. „Heute Abend allerdings gaben Sie mir zum ersten Mal das Gefühl, auch als Mensch von Ihnen wahrgenommen zu werden.“

         	„Darf ich ehrlich sein? Mir wurde erst heute klar, dass ich in Ihnen mehr sehe als jemanden zur Befriedigung meines Verlangens.“

         	Damit nahm er wieder in seinem Sessel Platz. Er streckte die Beine zum Feuer und lehnte sich zurück.

         	„Ist das Ihr Ernst?“

         	„Bedauerlicherweise ja“, bestätigte er.

         	„Bitte?“ Sollte sie nun beleidigt sein oder eher amüsiert?

         	„Sie haben ganz recht gehört, Annabell.“ In einem Zug trank er das Glas aus. „Was meine Geliebte außerhalb des Schlafzimmers denkt und fühlt, berührt mich üblicherweise nicht sonderlich, solange ich nur die Regungen ihres Körpers begreife.“

         	Ihr wurde heiß und kalt. Sie begehrte ihn ebenso sehr wie er sie. Das begriff sie jetzt voller Schrecken. Eilig stand sie auf und wollte sich verabschieden.

         	Auch er erhob sich. „Warten Sie. Ich habe hier etwas für Sie, das Sie vielleicht gern mit zu Bett nehmen würden.“

         	Womit würde er sie nun wieder zu schockieren suchen? Doch er trat an einen der Bücherschränke und entnahm ihm zwei Bücher: Vorsichtig reichte er sie ihr. „Wahrscheinlich besitzen Sie sie bereits selbst. Falls nicht, werden Sie bestimmt fasziniert sein.“

         	„William Camdens Britannia.“ Erstaunt sah sie zu ihm auf. „Dies ist das erste Werk, das alle historischen Stätten Englands verzeichnet und auflistet. Es wurde 1585 gedruckt.“

         	„Ich weiß. Diese Ausgabe stammt aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert.“ Er deutete auf das andere Buch, das eigentlich ein lose gebundenes Manuskript war. „Und hier habe ich einen Auszug aus John Aubreys Monumenta Britannica.“

         	Erstaunt weitete sie die Augen. „Ein sehr seltenes Sammlerstück!“

         	„Richtig. Aber Sie werden es zweifellos hüten wie einen kostbaren antiken Schatz.“

         	„Natürlich. Wie kommen Sie zu dem Manuskript?“, wollte sie wissen.

         	„Vielleicht war einer meiner Vorfahren mit dem Verleger befreundet. Wer weiß das schon zu sagen?“

         	„Klingt nicht, als hätten Sie je einen Blick hineingeworfen.“

         	Er überging die Bemerkung. „Nehmen Sie die Bücher mit nach oben. Die Lektüre wird Ihnen sicher Freude bereiten.“ Dann fügte er hinzu: „Ich habe sie schon vor langer Zeit gelesen.“

         	Ehrfürchtig betrachtete sie die beiden Bände. „Verzeihen Sie mir, was ich gerade sagte.“

         	„Ich habe in Oxford die Klassiker studiert, aber das meiste längst wieder vergessen.“

         	Das bezweifelte sie. Sir Hugo war ein überaus kluger Mann, der noch dazu ein exzellentes Gedächtnis besaß. So viel hatte sie inzwischen schon feststellen dürfen.

         	„Sie erinnern sich an alles, wenn Sie nur wollen“, erwiderte sie trocken.

         	„Vielleicht.“ Er zwinkerte ihr zu. „Gute Nacht.“

         	Ob er sie noch einmal in sein Bett einladen würde? Doch er schwieg. Sie wandte sich um und ging hinaus.

         	Hugo sah ihr nach. Eine ebenso elegante wie kluge Frau. Zwei Eigenschaften, die er schon immer bewundert hatte. Es würde ihm schwer fallen, Annabell aufzugeben, wenn ihre Affäre einmal endete.

         	Was ihn an Elizabeth erinnerte. Sie musste bereits in London eingetroffen sein und wartete bestimmt schon auf Nachricht von ihm. Der Gedanke erfüllte ihn mit Widerwillen. Nachdenklich nahm er wieder auf dem Sessel Platz, schenkte nach und führte das Glas an die Lippen.

         Annabell fühlte, dass jemand sie beobachtete. Sie drehte sich um. Hinter ihr hatte Sir Hugo den Salon betreten. Allein sein Anblick erweckte wieder die verwirrendsten Gefühle in ihr.

         	Die Erinnerung an das gestrige Gespräch mit ihm war ihr ein wenig peinlich. Dennoch freute sie sich, ihn zu sehen. Das gefiel ihr zwar nicht, aber so war es nun einmal.

         	„Sie haben also von diesem Salon ebenso Besitz ergriffen wie von meiner Bibliothek und den Altertümern in meinem Obstgarten.“ Er kam zu ihr herüber. „Ich bin gespannt, welchen Teil Rosemonts Sie als Nächstes erobern.“

         	Natürlich musste sie sofort an sein Schlafzimmer denken und errötete verlegen. „Auch Ihnen einen guten Morgen“, erwiderte sie rasch. „Sie sind sehr früh wach heute.“

         	„Sie übergehen meine Anspielung also.“ Damit kam er ihr noch näher. „Nun gut. Früher oder später werde ich es schon herausfinden. Ich bin ein geduldiger Mensch.“ Spöttisch hob er die Brauen. „Und bevor Sie mich für völlig verdorben halten: Ich schlafe selten länger als heute.“

         	„Tatsächlich?“, fragte sie betont zweifelnd. „Ich dachte, Sie verbrächten die Nächte beim Spiel und mit der Flasche. Von meinen Brüdern weiß ich, dass solch abendlicher Zeitvertreib selten zu frühem Aufstehen verführt.“

         	„Leider habe ich gestern weder getrunken noch gespielt – und mich auch nicht mit jemandem auf dem Zimmer vergnügt.“

         	Diesem Mann gelang es wirklich, jedem Gespräch einen erotischen Unterton zu verleihen. Eigentlich war sie als Witwe ja eine erfahrene Frau und hätte nicht bei jeder zweideutigen Bemerkung erröten dürfen. Doch bedauerlicherweise half ihr dieser Umstand nicht im Geringsten.

         	„Ist es nicht etwas früh am Morgen für derartige Gespräche, Sir?“

         	„Wie wahr.“

         	Ihr fiel erst jetzt auf, wie lässig er gekleidet war. Er trug weder Gehrock noch Krawattentuch. Das Hemd stand ein wenig offen, gab den Blick auf den gebräunten Hals frei. Die hirschledernen Breeches hingegen saßen gleich einer zweiten Haut. Und dann wieder dieser Duft nach Zimt und Muskat … Annabell konnte es wirklich kaum noch ertragen.

         	„Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?“, erkundigte sie sich einigermaßen rüde. Je schneller sie ihn los war, desto besser.

         	„Wenn Sie mich so fragen, Madam …“

         	„Falls dies wieder eine Andeutung werden soll, werde ich augenblicklich den Raum verlassen“, entgegnete sie.

         	„Sie bringen eben meine schlechtesten Seiten zum Vorschein“, erklärte er schulterzuckend.

         	„Wirklich?“ Sie klang überrascht. „Ich dachte, dies wäre Ihr übliches Benehmen Frauen gegenüber.“

         	„Nicht bei allen.“ Er bedachte sie mit einem teuflischen Lächeln.

         	Rasch zog er einen Stuhl zu dem zierlichen Sekretär, an dem Annabell saß. Dann setzte er sich rittlings darauf und verschränkte die Arme auf der Lehne. Das tat auch ihr jüngerer Bruder oft. Überhaupt erinnerte Hugo sie sehr an Dominic.

         	„Sie haben viel von meinem Bruder.“

         	„Darf ich das als Kompliment verstehen oder doch eher als Beleidigung?“

         	„Das hängt davon ab, ob Sie sich lieber als Frauenhelden oder Gentleman sehen, Sir.“

         	„Ersteres würde ich annehmen.“

         	„Dann dürfen Sie sich geschmeichelt fühlen.“ Seltsam, seine Antwort betrübte sie. Lebemänner und Abenteurer gehörten nicht zu den Männern, die sie gern näher kennenlernte. Ihr Bruder reichte ihr vollkommen.

         	„Was lesen Sie denn da?“, fragte er.

         	„Sie sind schon seltsam. Erst erzählen Sie mir von Ihrem leichtfertigen Lebensstil, und im nächsten Augenblick wollen Sie über etwas Ernsthaftes wie meine Arbeit sprechen.“ Sie schüttelte den Kopf.

         	„Wenn Frauen verwirrt sind, werden Sie zu einer leichteren Beute.“

         	„Sind wir also wieder am Anfang unseres Gesprächs angelangt …“ Sie seufzte und schob ihm die Papiere zu, die vor ihr lagen. „Ich sehe mir gerade diese Zeichnungen von den Ausgrabungen an und beschrifte sie.“

         	Überrascht betrachtete er die Bleistiftzeichnungen. „Die sind ja großartig. Stammen sie von Ihnen?“

         	Nein“, antwortete sie lachend. „Von Susan. Sie ist eine wahre Künstlerin.“

         	Sprachlos sah er sie an, dann betrachtete er wieder das Blatt vor ihm. „Sie scherzen.“

         	Verärgert schüttelte sie den Kopf. „Die bedeutendsten Archäologen wären froh, wenn Susan für sie arbeitete. Eine solche Begabung ist selten.“

         	„Aber sie hat doch nichts als Stroh im Kopf“, entgegnete er leise. „Ihr dummes Geplapper kann einen vernünftigen Menschen zum Wahnsinn treiben.“

         	„Sie sollten sich schämen, Sir.“ Damit entzog sie ihm die Zeichnung, als müsste sie die Freundin beschützen.

         	„Ich nenne lediglich das Kind beim Namen“, widersprach er. „Und deshalb kann ich auch ohne jede Schmeichelei sagen, dass sie zweifellos eine der begabtesten Künstlerinnen ist, deren Werk ich je bewundern durfte. Diese Frau ist ein wandelnder Widerspruch.“

         	„Wie Sie meinen“, erklärte Annabell wütend. „Eine musische Begabung muss nicht notwendig mit dem größten Verstand einhergehen. Außerdem verstehe ich Susan stets.“

         	Heimlich musste sie allerdings zugeben, dass die schier endlose Plapperei der Gesellschafterin schon ausgesprochen enervierend sein konnte. Allerdings hätte sie dies nie vor dem selbstgefälligen Sir Hugo zugegeben.

         	„Das mag ja sein“, gestand er zu. „Trotzdem bin ich sicher, dass Sie manchmal darum beten, die Gute möge auch nur eine Sekunde still sein, damit Sie einen klaren Gedanken fassen können.“

         	Verlegen senkte Annabell den Blick und ordnete die Zeichnungen zu einem säuberlich arrangierten Stapel. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass er auf eine Antwort wartete.

         	„Na gut, Sie haben recht.“ Schnell fügte sie hinzu: „Aber es kommt nur selten vor.“

         	„Wusste ich es doch.“

         	Sie ergriff die Blätter und erhob sich. „Falls Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss die Zeichnungen zurück in die Mappe legen und dann zur Arbeit aufbrechen.“

         	„Ich will Sie keineswegs aufhalten.“ Allerdings blieb er vor ihr stehen und ließ sie nicht vorbei.

         	„Würden Sie freundlicherweise beiseitetreten?“, bat sie stirnrunzelnd.

         	„Selbstverständlich“, erklärte er mit einer übertrieben tiefen Verbeugung.

         	„Sie machen mir wirklich das Leben schwer, Sir.“

         	„Dabei würde ich mich viel lieber um ihr Vergnügen kümmern, Lady Fenwick-Clyde.“

         	Schutzsuchend drückte sie die Zeichnungen vor die Brust. „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie dann kühl.

         	„Wahrscheinlich tun Sie das jede Nacht.“ Er lachte.

         	„Unerträglich“, flüsterte sie und eilte hinaus in die Halle.

         	Dieser Mann war wirklich unglaublich!

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die Hände auf den Hüften, betrachtete Annabell ihr Werk. Das nahezu vollständig erhaltene Mosaik war nun freigelegt. Es zeigte ein geometrisches Muster in den Farben der Steine, von denen es eingefasst wurde. Man musste es abdecken, um es vor dem dräuenden Sturm zu schützen. Hoffentlich kamen nur bald die Männer, die sie letzte Woche im Dorf hatte anheuern lassen.

         	Hufgetrappel war zu vernehmen. Erwartungsvoll wandte sie sich um. „Oh, Sie sind es!“

         	Auf dem Kiesweg kam Sir Hugo auf Molly herangeritten. Sein ein wenig zu langes Haar war vom Wind zerzaust. Annabells Herz klopfte schneller.

         	„Ich wollte Sie keineswegs enttäuschen, Lady Fenwick-Clyde. Hatten Sie jemand anderes erwartet?“

         	„Ja, einige Männer aus dem Dorf.“

         	„Verstehe.“

         	Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Nichts verriet, dass ihm die Verwundung noch immer Schmerzen bereitete. Am Morgen hatte sie gar nicht auf sein Hinken geachtet. Sie war viel zu fasziniert von dem offenen Hemd und den eng anliegenden Hosen gewesen, unter denen sich die kräftigen Muskeln abzeichneten. Auf derlei durfte eine Dame natürlich eigentlich nicht achten. Ihr mochte höchstens auffallen, dass ein Mann attraktiv war – mehr nicht.

         	Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Weder traute sie ihm über den Weg noch sich selbst. Je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr mochte sie ihn, auch wenn sie sich selbst dafür schalt. Wieder fielen ihr seine schmalen Hüften und kräftigen Beine auf – herrje! Ärgerlich biss sie sich auf die Lippe und wandte den Kopf. Warum konnte sie ihn nicht ansehen, ohne ihn gleich förmlich mit Blicken zu verschlingen? Annabell erkannte sich selbst kaum wieder. Seit er in ihr Leben getreten war, hatte sich alles geändert.

         	„Fühlen Sie sich unwohl?“, fragte er spöttisch. Offenbar konnte er Gedanken lesen.

         	„Ja, natürlich“, antwortete sie, während ihr ein Schauer über den Rücken lief.

         	„Bestimmt“, flüsterte er.

         	Wie sein Ton verriet, wusste er nur zu genau, dass sie ihm kaum zu widerstehen vermochte. Ein Mann seiner Erfahrung erkannte eben, wann eine Frau kurz davor war, sich endgültig zu ergeben. Und wie man hörte, war die Zahl seiner Eroberungen geradezu legendär.

         	Mit einem flüchtigen Blick auf ihre erhitzten Wangen und ihre unkonventionelle Kleidung ging er an ihr vorbei. „In diesen Pumphosen sehen Sie ausgesprochen verführerisch aus. Aber das wissen Sie ja zweifellos.“

         	„Deshalb trage ich sie nicht“, entgegnete sie peinlich berührt. „In einem Kleid kann ich nicht arbeiten.“

         	„Sie haben das Mosaik freigelegt. Ich bin beeindruckt“, lobte er.

         	Annabell nickte.

         	„Offenbar lieben Sie Ihre Arbeit sehr“, sagte er über die Schulter hinweg.

         	„Ausgesprochen“, gestand sie. „Solche Altertümer gewähren uns einen Blick in die Vergangenheit. Sie verraten, wie die Menschen lebten und manchmal sogar, wie sie dachten und fühlten.“

         	„Erzählen Sie mir davon.“

         	„Ist das eine ehrlich gemeinte Frage, Sir?“

         	Lachend antwortete er: „Daran zweifeln Sie immer wieder. Ich mag ja ein verdorbener Frauenheld sein, bevor ich mich jedoch ganz diesem Vergnügen hingab, studierte ich wirklich in Oxford, wie gestern Abend ja bereits erwähnt. Nur habe ich mich nie ganz meiner Leidenschaft für Geschichte gewidmet, wie Sie es tun.“

         	„Ich entdecke immer wieder neue Seiten an Ihnen.“

         	„Auch ich bin eben ein Mensch“, bemerkte er und zuckte die Schultern.

         	„Anzunehmen.“

         	Vorsichtig tat sie einen Schritt auf ihn zu, wobei sie allerdings darauf achtete, ihm nicht zu nahe zu kommen. Nach dem intimen Gespräch letzte Nacht wäre sie ihm sonst sofort in die Arme gesunken. Sie sah jetzt so viel mehr in ihm als einen rücksichtslosen Draufgänger.

         	„Das klingt, als wären Sie darüber gar nicht besonders erfreut, Madam.“

         	Sie lächelte versonnen. „Manchmal ist es leichter, mit jemandem umzugehen, den man nur oberflächlich kennt.“

         	„Meinen Sie damit mich?“, wollte er ernst wissen.

         	Sie nickte. Um abzulenken, deutete sie auf das Mosaik. „Was Sie hier vor sich sehen, war einmal der Fußboden des Speisezimmers. Es hatte keine Heizung und wurde wahrscheinlich nur in den warmen Monaten genutzt. Bestimmt werden wir noch andere Räume entdecken, die mit Bleirohren beheizt wurden, durch die man heißes Wasser leitete. Die Römer waren Meister in derlei Dingen.“

         	„In manchem waren sie ihrer Zeit weit voraus.“

         	„Das stimmt“, gab sie ihm recht.

         	Bei Gesprächen wie diesem fühlte sie sich ihm so nah, dass es ihr beinahe Angst machte. Fast fand sie seinen Verstand noch verführerischer als seinen Körper. Wieder wurde ihr heiß und kalt.

         	„Sie zittern ja, Madam. Ihre weiten Hosen sind nicht so warm wie ein Kleid mit Unterröcken.“

         	„Nein, nein. Ich hätte nur einen Umhang mitnehmen sollen.“

         	Am Morgen war sie eiligst aufgebrochen, um ihrem Gastgeber zu entfliehen. Und nun war er ihr hierher gefolgt. Sie konnte ihm wohl nicht entgehen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte.

         	Bevor sie sich noch wehren konnte, hatte er das Jackett abgestreift und ihr um die Schultern gelegt. Das Kleidungsstück duftete nach Zimt und Muskat. Ihr wurde schwindelig. Stützend legte er ihr den Arm um die Taille.

         	„Danke, Sir, es geht schon“, erklärte sie schnell. „Bitte nehmen Sie Ihren Reitrock wieder zurück. Ich brauche ihn nicht.“

         	Doch er dachte gar nicht daran, sie freizugeben. „Sie behalten mein Jackett, und ich halte Sie weiter im Arm.“

         	„Bitte, Sir Hugo – Hugo, lassen Sie mich.“

         	„Was tue ich denn?“, fragte er. „Begehren Sie mich?“

         	Sie lachte unsicher auf.

         	Er legte ihr einen Finger unter das Kinn. „Womit amüsiere ich Sie denn derart?“

         	Zögerlich sah sie zu ihm auf. Dieser sinnliche Mund mit den vollen Lippen, die nur darauf zu warten schienen, dass sie sie mit dem Finger zärtlich nachzog – oder gar mit der Zunge.

         	„Also?“, fragte er erneut.

         	„Sie und ich. Die Gefühle, die Sie in mir erwecken.“ Sie wusste, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. „Ich fühle mich bei Ihnen so sicher und habe doch schreckliche Angst.“

         	„Ist Ihnen das alles neu?“

         	Schüchtern nickte sie. Würde er sie küssen? Und es bei einem Kuss belassen? Wollte sie nicht vielleicht auch selbst viel mehr von ihm? Sie wusste es nicht mehr zu sagen.

         	„Ich werde Sie küssen, Annabell. Falls Sie es nicht wünschen, lehnen Sie besser jetzt ab.“

         	Willfährig senkte sie die Lider, auf die er zarte Küsse hauchte. Dann ließ er die Lippen über ihre Wangen gleiten. Obwohl er sie kaum berührte, glaubte Annabell, sie müsste vor Verlangen vergehen. Nie im Leben hatte sie solche Empfindungen gekannt.

         	„Bitte hör auf, Hugo“, bat sie gequält und wandte das Gesicht ab. „Ich will nicht.“

         	„Lügnerin.“ Doch er gab sie frei.

         	Eine unglaubliche Sehnsucht ergriff sie. Sie wollte ihn wieder spüren. Was war sie doch nur für ein albernes schwaches Geschöpf. Ein kalter Windstoß machte sie erschauern.

         	Wie gern hätte sie ihn weiter belogen und ihm gesagt, dass er sich irrte – sie ihn nicht als Liebhaber wollte. Doch sie konnte die Wahrheit auch vor sich selbst nicht länger verbergen. Tapfer blickte sie ihn an.

         	„Es stimmt“, gestand sie. „Ich begehre dich. Ich will, dass du mich küsst – und noch viel mehr. Aber dennoch wäre es schrecklich für mich, wenn du es wirklich tätest.“

         	Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Warum denn nur? Du bist eine erwachsene Frau und unabhängig. Du wüsstest doch genau, worauf du dich einlässt.“

         	Eilig ergriff sie seine Hand und hielt sie fest. „Und genau das will ich nicht. Weißt du, welche Folgen es für mich hätte, würde ich deine Geliebte – wenn ich mir auch eigentlich nichts sehnlicher wünsche. Kannst du mich denn kein bisschen verstehen?“

         	Liebevoll hob er ihre Hand an die Lippen. „Oh, aber das tue ich. Mir ergeht es nämlich nicht anders.“

         	Ungläubig lachte sie. „Dir? Aber du hattest doch schon unzählige Affären. Ich hingegen war nur einmal verheiratet.“

         	„Das mag ja sein, Annabell. Dennoch ist es mit dir etwas anderes.“

         	Ganz offensichtlich glaubte sie ihm nicht.

         	„Ich will dir erklären, was ich damit meine.“

         	Ja, er sollte ihr sagen, dass sie jemand ganz Besonderes für ihn war. Ein eitler Wunsch, so viel war ihr natürlich klar. Dennoch hoffte sie so sehr, ebendiese Worte von ihm zu hören. Keinesfalls wollte sie nichts weiter als seine jüngste Eroberung werden.

         	Er nahm auf einem großen Findling Platz und zog sie neben sich. „Du bist nicht wie die anderen“, versicherte er dann.

         	„Ja, bestimmt“, entgegnete sie ironisch.

         	„Du wolltest doch, dass ich ehrlich mit dir bin, Annabell. Und jetzt machst du dich über mich lustig.“

         	„Ich bin lediglich erstaunt, dass du mit mir über deine Gefühle sprechen willst“, erklärte sie. „Männer reden über Pferde, Politik, die Jagd – aber nie über ihre tiefsten Empfindungen.“

         	„Falls ich mich dir nicht offenbare, wirst du mir nie glauben, was du mir wirklich bedeutest. Du bist etwas ganz Besonderes für mich.“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Frauen sind so viel offener, doch immerhin bemühe ich mich.“

         	„Ein weiteres deiner unentdeckten Talente?“

         	„Du hast mich gebeten, dir zu sagen, was ich für dich fühle, Bell, und jetzt weigerst du dich, auch nur ein Wort zu glauben.“

         	Seufzend entgegnete sie: „Versteh doch, Hugo. Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen, während es für dich ganz alltäglich ist.“ Damit wollte sie aufstehen.

         	„Nein, bitte bleib hier. Du kannst mir nicht ewig ausweichen. Ich will dich endlich besitzen.“

         	„Wolltest du mir nicht zuerst das eine oder andere erklären? Du gehst ein wenig hastig vor, wenn du mich fragst“, wies sie ihn klopfenden Herzens zurecht.

         	„Lange nicht schnell genug.“

         	Sie sprang auf. „Da bin ich ganz anderer Meinung. Ich brauche mehr Zeit. Ich bin eine solche … Offenheit von einem Mann nicht gewöhnt.“

         	Langsam erhob auch er sich. „Bisher habe ich mich immer für einen sehr geduldigen Menschen gehalten. Du stellst mich allerdings auf eine harte Probe.“

         	„Du erwartest also, dass ich dir einfach so in die Arme sinke. Aber selbst dir wird eben nicht jeder Wunsch erfüllt, Hugo. Gewöhn dich besser daran.“

         	Ohne ein weiteres Wort ergriff er sie bei der Taille. Fest zog er sie dann an die Brust. „Pass nur auf.“

         	Diesmal war sein Kuss hart und voller Verlangen. Annabell rang nach Atem, als sie fühlte, wie ihr ganzer Körper sich nach seinen Berührungen sehnte. Endlich gab sie nach und legte ihm die Arme um den Nacken.

         	Heiß wallte die Leidenschaft in ihr auf, und sie vergaß alle Hemmungen. Sie wollte nur noch ihn. Sehnsüchtig erwiderte sie den Kuss, während Hugo ihr die Hände über den Rücken gleiten ließ. Dabei presste er sie immer wieder fest an sich.

         	Dann umfasste er eine ihrer Brüste und streichelte sie sanft. Annabell glaubte, sie würde ohnmächtig vor Begehren. Wie sehnte sie sich … ja, wonach nur? Sie vermochte es nicht zu sagen. Aber sie wusste, sie wünschte sich nichts mehr, als dass dieser Augenblick nie enden möge.

         	Dicht drängte sie sich an ihn, als er die Hand über ihre Hüften gleiten ließ.

         	„Fühlst du, welche Wirkung du auf mich hast?“, flüsterte er und drückte sie gegen die Lenden. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte. Wieder flammte unendliche Leidenschaft in ihr auf wie in jeder Nacht, seit sie Hugo begegnet war. Sie verzehrte sich nach ihm, wollte ihn spüren, mit ihm verschmelzen. Doch das eigene Verlangen entsetzte sie. Abwehrend schüttelte sie den Kopf.

         	„Stoß mich jetzt nicht fort!“

         	„Ich kenne mich selbst nicht mehr. Noch nie bin ich zum Opfer meiner Leidenschaften geworden.“ Wirklich, dies geschah ihr zum ersten Mal.

         	„Willst du mich noch weiter anstacheln?“, fragte er erregt. „Du wirst mir gehören, ganz gleich, was ich dafür tun muss.“

         	Wieder wollte er die Lippen auf die ihren senken.

         	Auf dem breiten Sandweg war das Knirschen von Wagenrädern zu hören. Eilig gab Hugo sie frei.

         	„Die Männer aus dem Dorf“, flüsterte sie. War sie nun erleichtert oder traurig? Obwohl es ihr nichts als Schwierigkeiten einbringen würde, zog dieser Mann sie dennoch magisch an.

         	Er trat einige Schritte beiseite.

         	„Behalt es“, sagte er, als er bemerkte, dass sie das Jackett abnehmen wollte. „Du wirst hier noch eine ganze Weile zu tun haben, und es wird noch kühler werden in den nächsten Stunden.“

         	„Und was ist mit dir?“

         	„Ich reite jetzt heim. Und dort werde ich mich in der Bibliothek mit einem großen Cognac ans Feuer setzen.“ Er seufzte. „Ich muss mich damit beruhigen.“

         	Ja, sie verstand, was er damit meinte, denn auch sie hatte immer noch ganz weiche Knie. Schweigend beobachtete sie, wie er aufsaß. Der Karren mit den Arbeitern aus dem Dorf kam nun heran. Eine steife Brise wehte einem der Männer fast den breitkrempigen Hut vom Kopf. Annabell hatte gar nicht bemerkt, dass ein solcher Sturm aufgekommen war.

         	„Wir müssen uns beeilen, bevor das Unwetter losbricht“, rief sie den Männern zu.

         Nach getaner Arbeit betrat Annabell die Eingangshalle von Rosemont. Sie war müde, der Rücken schmerzte, und der letzte Mensch, dem sie zu begegnen wünschte, war Hugo. Selbstverständlich stand er gleich darauf vor ihr.

         	„Ah, Lady Fenwick-Clyde“, begrüßte er sie und kam zu ihr herüber.

         	Wie meist war sein Haar zerzaust, und das Hemd stand offen. Langsam gewöhnte sie sich an diesen Anblick. Dennoch klopfte ihr das Herz, was sie ebenfalls nicht mehr zu überraschen vermochte.

         	„Sir Hugo“, antwortete sie gleichermaßen förmlich und betont gleichmütig, als wäre ihr sein plötzliches Erscheinen ganz gleichgültig. Dabei hätte sie sich ihm heute Nachmittag haltlos hingegeben, wenn nicht die Männer aus dem Dorf erschienen wären.

         	„Sie haben heute sehr lange gearbeitet, Madam.“

         	„Ja, es dauerte, bis die Männer die Plane über dem Mosaik aufgespannt hatten. Und dann kamen auch die Frauen noch zu spät.“

         	„Wie bitte?“

         	„Sie haben recht gehört“, bestätigte sie ein wenig verärgert. „Ich beschäftige auch einige Frauen aus dem Dorf. Meist sind die nämlich beim vorsichtigen Freilegen verschütteter Ruinen weit geschickter als Männer. Sie zeigen mehr Geduld. Das schreibe ich dem Umstand zu, dass sie nähen, stricken und weben müssen. Alles Tätigkeiten, die erhöhte Aufmerksamkeit und größte Fingerfertigkeit erfordern.“

         	„Bestimmt.“ Er lächelte vielsagend.

         	„Hugo!“, ließ sich eine Kinderstimme vernehmen. „Guck her!“

         	Er wandte sich um. Rosalie saß oben auf dem kunstvoll geschnitzten Treppengeländer. Die Locken fielen ihr offen über den Rücken, und die Röcke waren weit genug hochgerutscht, dass sie bequem sitzen konnte. Miss Childs eilte gerade durch die obere Halle, doch sie kam zu spät.

         	„Nicht, Rosalie!“, schalt Hugo streng.

         	„Grundgütiger!“, entfuhr es Annabell, als die Kleine sich abstieß.

         	Mit einem großen Sprung war Hugo bei der Treppe. Die schnelle Bewegung bereitete ihm böse Schmerzen, wie man sehen konnte. Das Mädchen schwankte hin und her und wäre fast rückwärts vom Geländer gefallen. Ehe Rosalie endgültig den Halt verlor, erreichte er sie, fing sie auf und ging dabei in die Knie.

         	„Oh Hugo, Hugo“, wimmerte die Kleine. Tränen rannen ihr über die Wangen.

         	Annabell eilte zu den beiden hinüber, während Hugo dem Mädchen sanft übers Haar strich. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, wobei sie besorgter um ihn war als um Rosalie.

         	„Ja, ja“, versicherte er. Doch sie konnte ihm an den Augen ablesen, dass er noch immer Schmerzen hatte. Liebevoll flüsterte er der kleinen Schwester zu: „Ruhig, Rosalie. Ich habe dich fest in meinen Armen. Du hast dir doch nicht wehgetan?“

         	Das Kind schüttelte schluchzend den Kopf.

         	Mit vor Entsetzen geweiteten Augen kam Miss Childs die Treppe herabgeeilt. „Rosalie, Schätzchen, lass dich ansehen.“

         	„Nein, ich will bei Hugo bleiben.“ Rosalie schlang ihm die Arme um den Nacken.

         	Das konnte Annabell wunderbar verstehen. Bei Hugo konnte sich ein Kind wirklich sicher fühlen – genau wie eine Frau.

         	Mit Rosalie in den Armen stand er nun auf und stöhnte leise auf vor Schmerz. „Nicht mehr weinen, Süße. Sonst fühlst du dich nur noch schlechter. Du hast dich ja nur erschreckt. Eigentlich ist gar nichts passiert.“

         	Sie nickte und schluchzte noch einmal auf.

         	„Ich habe einen Schrei gehört …“ Juliet kam von draußen in die Halle gelaufen. „Rosalie!“ Sie hastete zu Hugo hinüber und breitete die Arme aus. Er reichte ihr die Tochter. „Bist du verletzt, Schätzchen?“ Als das Kind den Kopf schüttelte, schenkte Juliet ihrem Stiefsohn einen bewundernden Blick. „Ich kann dir gar nicht genug danken, Hugo. Sie ist bestimmt das Geländer heruntergerutscht.“

         	„Die Versuchung ist aber auch zu groß“, bestätigte er.

         	„Sie haben sich wehgetan“, bemerkte Annabell. „Jemand sollte sich darum kümmern.“

         	„Es ist nichts“, widersprach er. Doch als er versuchte zu gehen, stöhnte er leise auf. „Vielleicht ist es doch schlimmer, als ich dachte.“

         	Butterfield, der schon eine Weile dezent im Hintergrund gewartet hatte, kam jetzt herbei. „Ich habe bereits nach Jamison geschickt, Sir.“

         	„Danke.“ Hugo wagte nicht, sich zu bewegen. „Bring doch Rosalie wieder hinauf, Juliet.“

         	Stirnrunzelnd sah die ihr Töchterchen an. „Du brauchst eine Lektion, meine Liebe. Habe ich dir nicht wiederholt verboten, Treppengeländer hinunterzurutschen?“

         	Die Kleine nickte.

         	„Aber du willst einfach nicht hören. Du wirst den Rest des Nachmittags im Kinderzimmer verbringen und darüber nachdenken, was du angestellt hast.“

         	Damit trug Juliet sie nach oben. Seufzend sah Annabell den beiden nach.

         	„Wahrscheinlich sind Sie als Kind auch das Geländer hinuntergerutscht“, bemerkte Hugo trocken.

         	„Oft sogar“, gestand sie schuldbewusst.

         	„Aber Sie sind dabei nie gefallen.“

         	„Nein.“

         	„Sir Hugo.“ Jamison betrat die Halle. „Was haben Sie jetzt schon wieder angestellt?“

         	„Ich habe mir wohl den Muskel gezerrt, den die Kugel getroffen hat.“

         	Der Kammerdiener schüttelte den Kopf. „Wollen wir hoffen, dass es weiter nichts ist. Nach Ihrem letzten Kunststückchen lagen Sie einen vollen Monat auf dem Rücken.“

         	„Das ist schon einmal passiert?“, fragte Annabell.

         	Missbilligend nickte Jamison. „Und zwar mehr als einmal, Mylady.“

         	„Ich hatte keine Wahl“, suchte Hugo sich zu rechtfertigen.

         	„Natürlich, Sir.“ Jamison legte dem Herrn einen Arm um die Schultern. „Stützen Sie sich auf mich, und ich bringe Sie in die Bibliothek.“

         	Beim ersten Schritt presste Hugo vor Schmerzen die Lippen aufeinander und rang nach Atem. „Wenn Sie uns freundlicherweise entschuldigen würden?“, bat er Annabell ironisch.

         	Sie musste sich das Lachen verbeißen. Dieser Mann verlor wirklich nie seinen Humor, selbst wenn er unter stärksten Schmerzen litt. „Selbstverständlich“, antwortete sie also.

         	Gestützt von seinem Kammerdiener, humpelte er davon. Himmel, jetzt bewunderte sie ihn auch noch für seine Selbstlosigkeit. Sie durfte nicht mehr lange auf Rosemont bleiben. Andernfalls würde sie sich noch von ihren Gefühlen für ihn überwältigen lassen und … Ja, was eigentlich? Sich ihm endlich ganz hingeben? Das Herz klopfte ihr schneller in der Brust. Vielleicht …

         Das Dinner gestaltete sich eher traurig. Sir Hugo ließ sich ein Tablett in die Bibliothek bringen, und Juliet aß bei den Kindern. Susan und Mr. Tatterly unterhielten sich bei Tisch zwar angeregt, doch Annabell hörte kaum zu. Sie dachte ununterbrochen an ihren Gastgeber.

         	Nach dem Dessert stand sie sofort auf. „Entschuldigen Sie mich. Ich würde gern nach Sir Hugo sehen.“

         	„Er hat noch Schmerzen, wie ich höre, aber Jamisons Salbe scheint bereits erste Wirkung zu tun“, sagte Mr. Tatterly und erhob sich höflich.

         	„Der Arme“, flüsterte Susan. „Er hat die kleine Rosalie so heldenhaft gerettet, obwohl er wusste, dass er sich selbst dabei wahrscheinlich verletzen würde.“

         	„Ja, so kenne ich ihn“, erklärte Mr. Tatterly. „Er hat noch nie gezögert, wenn sich jemand in Gefahr befand. Ganz gleich, was es ihn selbst kostete.“

         	Erstaunt blieb Annabell, die bereits auf dem Weg hinaus gewesen war, stehen. „Tatsächlich?“

         	Er nickte. „Oh, ja, Madam. Deshalb ist er ja überhaupt verwundet worden. Aber darüber spricht er nie.“

         	„Würden Sie mir die Geschichte berichten?“, bat Annabell.

         	Der Mann errötete tief. „Bestimmt wäre ihm das nicht recht. Dennoch …“

         	Annabell kam zurück an den Tisch und setzte sich. „Bitte erzählen Sie“, bat sie dann eifrig.

         	„Oh, ja“, bettelte auch Susan.

         	„Gut.“ Mr. Tatterly holte tief Luft. „Es geschah bei Waterloo. Sie wissen ja, dass er dort angeschossen wurde.“ Die beiden Frauen nickten. „Es passierte, während Sir Hugo über Jamison und einige andere Männer wachte. Die Explosion einer Kanonenkugel hatte sie niedergestreckt, und sie waren bewusstlos. Sir Hugo weigerte sich, die Kameraden allein ihrem Schicksal zu überlassen. Aber er war allein und ohne Pferd. Das hatte ihn abgeworfen bei der Detonation und war auf und davon galoppiert. Natürlich konnte er die drei Bewusstlosen nicht gleichzeitig hinter die Linien tragen. Also blieb er bei ihnen, bis Hilfe eintraf. Nach einer Weile ging ihm die Munition aus, und ein Franzose wollte ihn niederschießen. Aber Sir Hugo ist ein wahrer Meister mit dem Säbel. Er setzte den Franzosen außer Gefecht und nahm ihm seine Munition ab.“

         	„Das ist ja unglaublich“, hauchte Annabell aufgeregt.

         	„Liebe Güte!“, rief Susan. „Ich habe ihm wirklich lange Unrecht getan.“ Erst jetzt bemerkte sie, was ihr da entfahren war. Eine sanfte Röte stieg ihr in die Wangen. „Nicht dass ich ihn für einen Weichling gehalten hätte. Aber einem solchen Lebemann traut man derartigen Mut doch eher nicht zu.“

         	„Sir Hugo ist ein sehr tapferer Mann“, erwiderte Mr. Tatterly. „In seiner Gesellschaft sollte sich besser niemand einfallen lassen, einen anderen zu misshandeln. Ob er nur mit einem scharfen Wort auskommt oder die Fäuste gebrauchen muss, er wird für die Gerechtigkeit eintreten.“

         	Tränen waren Annabell in die Augen gestiegen. Wie falsch hatte sie Hugo doch eingeschätzt. Sie stand erneut auf. „Vielen Dank, Mr. Tatterly. Ihr Bericht war sehr aufschlussreich.“

         	„Das hatte ich gehofft, Madam“, antwortete er mit einem scheuen Lächeln.

         	Prüfend betrachtete sie den Verwalter. Hatte er ihr die Geschichte nur erzählt, um ihr zu zeigen, wie sein Herr wirklich war? Es stand wohl zu vermuten.

         	Freundlich erwiderte sie Mr. Tatterlys Lächeln. „Jetzt möchte ich erst recht nach Sir Hugo sehen.“

         	„Richten Sie ihm doch bitte unsere besten Genesungswünsche aus“, sagte Susan. „Wir werden uns auch gleich bei ihm einfinden. Bestimmt wird eine Partie Whist ihn aufheitern.“

         	Annabell beschleunigte ihre Schritte, um ihren Gastgeber auf das bevorstehende Vergnügen vorzubereiten.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Natürlich saß Hugo in seinem Lieblingssessel am Feuer. Das verletzte Bein hatte er auf einen breiten gepolsterten Hocker gelegt.

         	„Wie geht es Ihnen?“, fragte Annabell und trat zu ihm.

         	„Den Umständen entsprechend gut.“

         	„Wieso riecht es hier nur so entsetzlich?“, wollte sie wissen.

         	„Das ist Jamisons Salbe.“ Er schnitt ein Gesicht.

         	„Was um Himmels willen mischt er denn da hinein?“

         	„Etwas, das man auch einem Pferd auf ein verstauchtes Bein gibt.“

         	„Sie belieben wohl zu scherzen.“ Schnell zog sie ein Taschentuch aus dem Ärmel und hielt es sich vor die Nase. „Wie grässlich.“

         	„Jamison glaubt fest daran. Wenn es ein Pferd kuriert, ist es für Menschen gerade gut genug.“

         	„Wie kommt er nur auf solchen Unsinn?“

         	„Sie mögen es ja nicht glauben, Teuerste, aber der Mann hat völlig recht.“

         	„Jedenfalls erhöht der Geruch Ihre Attraktivität nicht gerade.“ Sie lächelte kokett.

         	„Darf ich daraus schließen, dass Sie mich sonst im Allgemeinen eher anziehend finden?“

         	„Ja“, antwortete sie ein wenig schüchtern. „Das wollte ich damit sagen. Was Sie heute getan haben, hat mich übrigens sehr berührt.“

         	„Und bis dahin haben Sie mich für einen selbstsüchtigen Lebemann gehalten?“, fragte er. Sein Ton verriet, dass ihn diese Entwicklung nicht unbedingt begeisterte.

         	„Ich dachte, Sie freuten sich darüber, dass ich inzwischen eine höhere Meinung von Ihnen hege. Wie arrogant von mir.“

         	Vorsichtig bewegte er das verletzte Bein. „Ich hoffte, Sie hätten auch schon vor dem heutigen Nachmittag Ihr Herz für mich entdeckt. Schließlich habe ich mich nicht plötzlich in einen anderen Menschen verwandelt.“

         	„Das stimmt zwar.“ Wirklich, er machte es ihr nicht leicht. „Doch bisher war mir diese Seite an Ihnen entgangen.“

         	„Diese Unterhaltung scheint sich zwischen uns sonderbar zu wiederholen“, erwiderte er trocken. „Es erstaunt Sie immer wieder, dass ich nicht einfach ein haltloser Wüstling bin.“

         	Langsam wurde sie wütend. „Wahrscheinlich sind Sie wegen der Schmerzen schlechter Stimmung und benehmen sich deshalb wie ein störrischer Esel.“

         	„Keineswegs“, antwortete er verächtlich. „Mich erstaunt nur, wie schnell Sie Ihre Ansichten über mich ändern.“

         	Sie stand auf. „Das geht mir ähnlich. Trotzdem gebe ich offen zu, dass ich Ihnen eine Weile offensichtlich Unrecht getan habe. Vielleicht wären Sie so freundlich, dies zumindest anzuerkennen.“

         	„Bitte verzeihen Sie“, sagte er reumütig. „Ich habe mich Ihnen bisher wahrlich nicht eben im besten Lichte gezeigt. Aber ich wollte, dass Sie auch meine dunklen Seiten kennen.“

         	„Bevor …“

         	Sie wagte es nicht, den Satz zu beenden, Ja fast traute sie sich nicht, es auch nur zu denken. Bevor ich Ihre Geliebte werde.

         	Obwohl es warm war in der Bibliothek, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, in seinen Armen zu liegen, erschreckte sie ebenso sehr, wie sie sie erregte.

         	Was war mit ihr geschehen? Alles nur, weil sie begriffen hatte, dass er doch kein so schrecklicher Unmensch war?

         	„Ich werde müde, Hugo. Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück.“ Damit stand sie auf und eilte hinaus.

         	Lächelnd sah er ihr nach. Er wusste, was sie vorhin nicht auszusprechen gewagt hatte. Bald schon würde er am Ziel sein. Dass ihm bei dem Gedanken allerdings der Atem stockte, beunruhigte ihn …

         Im Schlafgemach angekommen, schloss Annabell die Tür hinter sich ab. Wenn Sie sich doch nur ebenso leicht ihren Empfindungen für Hugo verschließen könnte. Sie warf den Schlüssel schwungvoll auf einen Tisch und begann dann, unruhig auf und ab zu gehen.

         	Wie sie sich nach ihm verzehrte! Ja, sie war fast verliebt in ihn. Erschrocken blieb sie stehen. Nein, das musste ein Irrtum sein. Verlangen und Liebe waren nicht dasselbe … dennoch, für sie waren beide untrennbar miteinander verbunden.

         	Grundgütiger, was spann sie da nur für einen Unsinn zusammen! Sie musste endgültig den Verstand verloren haben. Andernfalls hätte sie ihm auch nie angedeutet, dass sie tatsächlich erwog, seine Geliebte zu werden. Allein der Gedanke! Was war denn nun mit ihrer ach so heiß begehrten Unabhängigkeit von den Männern? Wohin war ihre kühle Überlegenheit entschwunden?

         	Daran war nur die brennende Leidenschaft schuld, die Hugo in ihr entfachte. Verzweifelt sank sie auf einen Stuhl und betrachtete blicklos die gegenüberliegende Wand.

         	Sie begehrte Hugo, wollte, dass er sie berührte. Er sollte die schrecklichen Erinnerungen an Fenwick-Clyde vertreiben. Und sie wusste, dass ihm dies gelingen würde. Entschlossen stand sie auf. Sie musste zu ihm gehen, bevor der Mut sie wieder verließ.

         	Ihrem Gatten hatte sie ihren Körper geschenkt. Als seine Frau war sie dazu sogar gesetzlich verpflichtet gewesen. Aber nichts auf der Welt hätte sie dazu bringen können, ihm zu geben, was Sir Hugo bereits gehörte … ihr Herz.

         	War sie wahnsinnig geworden? Natürlich gab sie auch ihm nichts als ihren Körper. Sie liebte ihn nicht. Das war unmöglich! Oder etwa nicht? Sollte sie es wagen?

         	Heftig begann sie zu zittern und bekam kaum Luft.

         	Sie nahm den Schlüssel, ging zur Tür und öffnete sie. Leise betrat sie den Flur. Die Kerzen, die ihn sonst erleuchteten, hatte man gelöscht. Es mussten wohl schon alle im Bett sein. Vorsichtig schlich sie zu Hugos Schlafzimmer. Von drinnen waren Stimmen zu hören. Er war also nicht allein.

         	Ihr war, als erwachte sie aus einem schönen Traum. Rasch wandte sie sich um. Zweifellos gehörte sie in eine Anstalt – statt in Sir Hugos Bett. Nie zuvor war es ihr in den Sinn gekommen, ein Verhältnis zu einem Mann zu unterhalten, nur um ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Überhaupt hatte sie im Leben noch mit keinem anderen als Fenwick-Clyde geschlafen.

         	Als wäre sie auf der Flucht, hastete sie zurück in ihr Gemach und drehte wieder den Schlüssel um. Diesmal legte sie ihn ganz oben auf den Schrank, damit sie nicht so leicht wieder herankam. Vielleicht wird mir das beim nächsten Anfall von Versuchung genug Zeit zum Nachdenken verschaffen, hoffte sie.

         „Was für ein entzückendes Kleid!“ Bewundernd betrachtete Hugo Annabell, der er am nächsten Morgen auf dem Flur vor den Schlafzimmern begegnete.

         	„Bestimmt sagen Sie das zu jeder Frau, ganz gleich, was sie trägt“, entgegnete sie schlecht gelaunt.

         	„Im Gegenteil“, widersprach er. „Ich lüge weder, was meine Gefühle angeht, noch verschleiere ich meine Ziele.“

         	„Haben Sie noch immer Schmerzen?“, erkundigte sie sich.

         	„Wollen Sie ablenken?“

         	„Wahrscheinlich“, gestand sie mit einem Schulterzucken.

         	„Standen Sie gestern Nacht vor meiner Tür?“, fragte er leise und sah sie an.

         	„Natürlich nicht.“

         	Zweifelnd hob er eine Braue. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Für einen der Dienstboten war es zu spät, und Jamison war bei mir.“ Prüfend musterte er sie.

         	Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. „Also gut“, gab sie wütend zu. „Ich war da. Aber nur, um mich noch einmal nach Ihrem Befinden zu erkundigen.“

         	„Das hatten Sie doch kurz zuvor schon in der Bibliothek getan.“ Als sie eine Antwort schuldig blieb, fügte er hinzu: „Sie wollten aus einem anderen Grund zu mir.“

         	„Es … stimmt“, gestand sie endlich. „Ich … ich wollte.“ Sie senkte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

         	Zärtlich legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Du willst, dass ich dich liebe, Annabell. Möchtest endlich wissen, wie es sein kann zwischen einem Mann und einer Frau, die einander begehren.“

         	Verhalten nickte sie. „Ich hätte das nie für möglich gehalten.“

         	Hinter den beiden erklangen Schritte. Sie lösten sich eilig voneinander, doch es war ihnen anzusehen, wie aufgewühlt sie waren.

         	Juliet kam um die Ecke des Flurs und betrachtete die beiden nachdenklich. „Guten Morgen“, begrüßte sie den Stiefsohn und dessen Gast. „Offenbar komme ich ungelegen. Aber so geht es eben, wenn man Privates nicht unter vier Augen bespricht.“

         	„Zu wahr“, entgegnete Hugo trocken.

         	„Ich sollte jetzt hinuntergehen“, sagte Annabell hastig. „Verzeihen Sie mir bitte, Juliet, dass ich Ihnen ein solches Zusammentreffen zugemutet habe.“

         	„Manchmal lässt das Herz uns die Mahnungen des Verstandes vergessen, Annabell“, bemerkte Juliet begütigend. „Ich bin dennoch froh, dass ich es war, die euch hier entdeckte.“

         	„Sie sind eine wirkliche Freundin“, flüsterte Annabell und eilte davon.

         	Hugo sah ihr nach, bevor er erklärte: „Wir waren sehr indiskret. Bitte um Vergebung, Juliet.“

         	Liebevoll legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Brich ihr nicht das Herz, Hugo. Das hat sie nicht verdient.“

         	„Derlei habe ich keineswegs vor.“

         	„Sind deine Absichten also ehrenwert?“

         	„Lady Fenwick-Clyde ist eine Witwe, die genau weiß, worauf sie sich einlässt, Juliet. Ebenso wie du.“

         	Die Stiefmutter errötete. „Du hast recht, Hugo. Es geht mich nichts an. Dennoch kann ich nur hoffen, dass du weißt, was du tust.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie ihn stehen.

         	Bedauerlicherweise musste er Juliet eigentlich zustimmen. Allerdings hatte er nicht vor, sich deshalb zurückzuhalten.

         In der Eingangshalle traf Annabell auf den Butler.

         	„Ein Brief für Sie, Mylady.“

         	„Danke, Butterfield.“ Lächelnd ergriff sie das dargebotene Schreiben. Er stammte von ihrer Schwägerin, Felicia Viscountess Chillings.

         	Sie ging in die Bibliothek, wo sie ungestört sein würde. Nachdem sie im chintzbezogenen Sessel Platz genommen hatte, brach sie das Siegel und entfaltete das Papier.

         
            Liebste Annabell,
         

         
            verzeih mir, dass ich mich an dich wende, doch ich muss mich einfach jemandem mitteilen, und Guy würde sich nur schrecklich sorgen. Er hatte von Anfang an solche Angst davor, mich und das Kind zu verlieren.
         

         Annabell verschlug es den Atem. Etwas Furchtbares musste geschehen sein, andernfalls hätte die so besonnene Felicia niemals derartige Zeilen verfasst. Tränen hatten die Tinte der nächsten Wörter verwischt.

         
            Adam ist erkrankt. Der Arzt sagt, es wäre nur Keuchhusten. Doch der Kleine hustet Tag und Nacht und isst kaum noch. Wahrscheinlich benehme ich mich vollkommen lächerlich, aber ich habe schreckliche Angst, dass er es nicht übersteht. Wirklich albern von mir, das weiß ich ja. Dennoch …
         

         Im Rest des Briefes berichtete Felicia davon, wie es den anderen ging. Von Dominics jüngsten Verfehlungen und was für einen wunderbaren Gemahl Guy abgab. Annabell lächelte. Dann schickte die Schwägerin noch die wärmsten Grüße und bat um Antwort.

         	Gedankenverloren ließ sie das Blatt sinken. Keuchhusten war nichts Ungewöhnliches bei einem kleinen Kind, und der Bruder hatte zweifellos einen der besten Ärzte rufen lassen. Wahrscheinlich behandelte der Mann den Prinzregenten selbst, und was gut genug war für den Prince of Wales, sollte auch dem künftigen Viscount Chillings genügen. Der Brief war vor zwei Tagen abgeschickt worden. Bestimmt ging es dem Kleinen schon wieder besser.

         	Dennoch tat Felicia ihr leid. Ihre beiden Kinder aus erster Ehe waren ertrunken. Das lag nun einige Jahre zurück. Dennoch würde keine Mutter einen solchen Verlust je überwinden. Und auch Guy hatte Schlimmes hinter sich. Seine erste Frau war bei der Geburt des gemeinsamen Kindes gestorben. Und auch das Baby hatte nicht überlebt. Seufzend blinzelte Annabell. Tränen waren ihr in die Augen gestiegen. Rasch wischte sie sie fort. Sie war sonst nicht so gefühlsduselig.

         	Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet. Ohne auch nur den Kopf zu heben, wusste sie, dass Sir Hugo hereingekommen war. Sie konnte ihn fast fühlen – außerdem lag ein unverwechselbarer Duft nach Zimt in der Luft.

         	Sorgfältig faltete sie den Brief zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wollte gerade gehen.“

         	„Es stimmt doch etwas nicht mit Ihnen.“ Er stellte sich ihr in den Weg.

         	Sie wich seinem Blick aus. Wirklich, sie war anscheinend ein offenes Buch für ihn. Seufzend antwortete sie endlich: „Meine Schwägerin Felicia hat mir geschrieben. Ihr kleiner Sohn hat Keuchhusten, und sie macht sich schreckliche Sorgen. Nicht dass es tatsächlich Grund gäbe. Keuchhusten bekommt ja jedes Kind früher oder später. Wahrscheinlich schläft sie nicht genügend unter den Umständen und ist deshalb besonders unausgeglichen.“

         	„Aber auch Sie wirken bestürzt.“ Er trat an ihre Seite.

         	„Ich kann es nicht anders sagen. Ihr Brief hat mich sonderbarerweise daran erinnert, wie kurz das Leben sein kann.“ Flüsternd fügte sie hinzu: „Sie hat ihre beiden Kinder aus erster Ehe bei einem Unfall verloren. Das wird Felicia nie vergessen können.“

         	„Das würde keiner Mutter gelingen.“ Tröstend schloss er Annabell in die Arme und streichelte ihr zärtlich den Rücken. Dann drückte er sie sanft an die Brust. Für einen Augenblick gestattete sie es sich, einfach nur an ihn gelehnt dazustehen, bevor sie ihn wieder fortschob.

         	„Aber ich bin keine Mutter, sondern nichts als eine dumme Frau, die an Gefühlsduselei leidet. Dabei ist Adam nicht einmal wirklich in Gefahr. Aber Felicia tut mir eben leid.“

         	„Sie sind mit Sicherheit in keiner Weise albern. Da kenne ich ganz andere Frauen. Vielmehr lassen Sie sich fast stets von Ihrem Verstand leiten anstatt von Ihren Empfindungen. Bestimmt sind Sie nur ein wenig übermüdet.“

         	Machte er sich jetzt doch über sie lustig? „Wie kommen Sie denn darauf?“

         	Er zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, Annabell. Wahrscheinlich, weil ich Sie noch nie so fassungslos erlebt habe.“

         	„Ich hätte längst mit der Arbeit beginnen müssen“, erklärte sie und trat einen Schritt beiseite, um mehr Abstand zu ihm zu schaffen. „Es gibt viel zu tun, und je eher ich beginne, desto schneller bin ich Ihnen aus dem Weg.“

         	„Wie Sie meinen.“ Er verneigte sich übertrieben tief.

         	„Mit solchen Verbeugungen sollten Sie warten, bis es Ihnen wieder besser geht“, mahnte sie ehrlich besorgt. „Was ist eigentlich aus der stinkenden Salbe geworden, die Jamison für Sie angemischt hat?“

         	„Er rührt gerade eine neue Portion zusammen.“

         	Sie schüttelte sich. „Kommen Sie mir nur nicht zu nahe, wenn Sie sich damit eingerieben haben.“

         	Bei dieser Bemerkung musste er herzlich lachen. „Jamison durchkreuzt also meine Pläne.“

         	„Das muss ich leider bestätigen, Hugo.“

         	„Welch ein Unglück“, erklärte er ernst.

         	„Ich muss jetzt wirklich gehen“, teilte sie ihm fest mit, als ihr auffiel, dass er schon wieder mit ihr flirtete. Schnell entfloh sie der Bibliothek.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Erschöpft von der langen Ausgrabungsarbeit, zog Annabell sich spät am Abend auf ihr Zimmer zurück. Unten im Salon spielten die anderen noch Karten. Ihr stand nicht der Sinn danach, wieder Hugos Abscheu gegen Susan mit anzusehen.

         	Annabell zog ihr Schreibpult aus dem Koffer, in den sie es zuvor verpackt hatte, um in den Gasthof umzuziehen. Das schien nun Jahre zurückzuliegen. Tatsächlich war es aber nur einige Tage her. Sie nahm auf einem Sessel Platz, legte das Pult auf den Schoß und zog aus dem Fach in seinem Deckel ein dickes Blatt Papier heraus. Dann tauchte sie die Feder ins Tintenfass.

         	Was sollte sie Felicia schreiben? Sollte sie sie damit beruhigen, dass Adam lediglich an einer Kinderkrankheit litt? Das würde der Schwägerin kaum helfen. Felicia hatte sich an sie gewandt, weil sie jemanden brauchte, der ihre Ängste verstand und sie nicht als lächerlich abtat. Schließlich hatte die Arme bereits zwei Kinder verloren – natürlich verfiel sie nun auch schon bei der geringsten Gefahr in höchste Furcht. Und Guy erging es nach seinem Verlust da sicherlich keineswegs besser.

         	Seufzend ließ Annabell die Feder wieder sinken. Wie konnte sie Felicia Vorwürfe machen? Das Leben war oft viel zu kurz. Ihre eigenen Eltern waren bei einem Kutschunfall gestorben. Ja, und Hugo hätte leicht bei Waterloo fallen können, statt ausgezeichnet zu werden für seine Tapferkeit. Viele Männer waren aus dem Krieg nicht heimgekehrt.

         	Hugo. Was wenn ihm etwas geschah? Nicht dass er gegenwärtig in irgendeiner Gefahr schwebte. Dennoch … Er konnte beim Reiten abgeworfen werden. Derlei geschah oft genug …

         	Ihr war, als würde sich ihr das Herz schmerzhaft in der Brust zusammenziehen. Schluss damit! Erschöpft schloss sie die Augen.

         Die Uhr auf dem Kaminsims schlug ein Mal für die halbe Stunde. Annabell öffnete die Augen und studierte das Ziffernblatt. Hugo musste bereits in seinem Gemach sein. Bestimmt hatte er sich so schnell wie möglich vom Kartentisch verabschiedet.

         	Sie wollte ihn. Nur er konnte ihr geben, wonach es sie verlangte.

         	Traumwandlerisch stellte sie das Pult auf den Fußboden und erhob sich. Sie würde jetzt zu ihm gehen. Weil sie keine andere Wahl besaß. Schon gestern war es fast geschehen …

         	Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Wenn nur niemand auf dem Flur war … Das Leben mochte zu kurz sein, um sich Hugo und die gemeinsame Liebesnacht zu versagen. Aber falls ihr Ruf ruiniert wäre, würde jeder Tag zu einer unendlich langen Qual.

         	Zum Glück war niemand zu sehen. Sie schlich hinaus und zu Hugos Zimmer. Mit angehaltenem Atem klopfte sie leise an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Doch niemand antwortete. Also drückte sie die Klinke herunter. Schließlich hatte er sie oft genug gebeten, zu ihm zu kommen. Da konnte er ihr jetzt nicht böse sein, wenn sie in sein Gemach eindrang.

         	Rasch schlüpfte sie hinein. Das Bett war leer – wie das restliche Zimmer. Er war nicht da.

         	Sie seufzte. All die Aufregung umsonst. Der Herr spielte unten noch immer Karten. Unendlich enttäuscht, begriff sie erst jetzt, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, die Nacht in seinen Armen zu verbringen. Schon wollte sie wieder gehen, als ihr einfiel, dass sie auch auf ihn warten konnte. Er musste ja früher oder später heraufkommen. Leider würde ihm allerdings sein Kammerdiener folgen, und sie musste unbedingt vermeiden, dass auch nur eine Menschenseele sie hier sah. Traurig schüttelte sie den Kopf. Nein, es hatte keinen Sinn, sie musste zurück.

         	Noch einmal ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Wände waren goldbespannt, die Möbel schwer und mit Schnitzereien verziert. Ein weicher Teppich bedeckte den Fußboden. Die Rokoko-Uhr schlug zur vollen Stunde und weckte Annabell aus ihren Träumen.

         	Atemlos lief sie hinaus auf den Flur und zurück in ihr Zimmer, wo sie wieder auf den Sessel sank. Später würde sie es noch einmal versuchen, das wusste sie jetzt. Heute Nacht würden sie einander lieben. Dies war vielleicht ihre letzte Chance, das Glück kennenzulernen. Bisher hatte sie eine der größten Freuden des Lebens verpasst. Bis er in sein Gemach zurückkehrte, würde sie rasch Felicias Brief beantworten.

         	Sie hob das Pult auf und legte es wieder auf den Schoß.

         
            Liebste Felicia,
         

         
            ich hoffe, Adam geht es bereits viel besser, wenn dieser Brief Dich erreicht. Ich verstehe Deine Befürchtungen. Du und Guy liebt Euer Kind und seid natürlich in Sorge. Zweifellos habt Ihr die besten Ärzte zu Rate gezogen und pflegt den Kleinen hingebungsvoll. Eure zärtliche Zuneigung wird ihn sicherlich bald genesen lassen. Ich bin in Gedanken bei Euch. Solltet Ihr mich brauchen, kann ich innerhalb eines Tages in London sein.
         

         
            In Liebe
         

         
            Annabell
         

         Jedes Wort kam von Herzen. Rasch streute sie Sand auf das Papier, schüttelte ihn kurz darauf herunter, faltete und versiegelte den Brief. Am Morgen würde sie den Butler bitten, das Schreiben abzuschicken. Dann stellte sie das Pult fort und sah in die züngelnden Flammen im Kamin.

         	Was empfand sie eigentlich wirklich für Hugo, dass sie bereit war, ihren Ruf für ihn aufs Spiel zu setzen? Nur weil er es verstand, in ihr ein Feuer des Begehrens zu entfachen? Oder lag es doch eher daran, dass sie ihn inzwischen besser kennengelernt hatte und ihn mochte? Seufzend lehnte sie sich zurück. Um ehrlich zu sein, bewunderte sie ihn sogar. Ja, er war ein Schürzenjäger und Verführer, doch ging er dabei nicht kalt und rücksichtslos vor. Außerdem hatte er bewiesen, dass er bereit war, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, um andere aus Todesgefahr zu retten.

         	Wenn Sie ihm auswich, fürchtete sie, dass das Glück nie wieder an ihre Tür klopfen würde.

         	Jetzt war es ein Uhr nachts. Bestimmt musste Hugo sich inzwischen zur Ruhe begeben haben – und war hoffentlich allein.

         	Zum ersten Mal seit Tagen war sie ganz ruhig. Sie stand auf. Diesmal hatte sie nicht vor, noch einmal umzukehren. Entschlossen ging sie hinaus und über den schwach erhellten Flur. Alles war still. Offenbar war auch das Personal längst in Schlummer gefallen.

         	So leise wie möglich schlich sie zu Hugos Tür. Mit zitternden Fingern drückte sie die Klinke herunter und glitt dann ins Zimmer. Das Feuer prasselte im Kamin. Durch die offenen Fenster schien hell das Licht des vollen Mondes aufs Bett. Hugo stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete sie. Doch sie wagte es nicht, seinen Blick zu erwidern.

         	„Annabell?“ Er warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. Er war nackt, was sie nicht wirklich überraschte.

         	Himmel, dieser Mann sah einfach wunderbar aus! Das Haar fiel ihm in dunklen Locken verwegen in die Stirn. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal und bei jedem Schritt spielten die Muskeln unter der Haut seiner kräftigen Beine.

         	„Annabell?“, fragte er erneut und kam auf sie zu.

         	„Hugo“, antwortete sie atemlos. Dann ließ sie sich auf einen Sessel sinken, weil sie so sehr zitterte. Was tat sie nur? Bestimmt war sie in den letzten Tagen endgültig dem Wahnsinn anheimgefallen. Dennoch …

         	Er hockt sich vor sie hin, wobei seine Knie die ihren berührten. Sie betrachtete sein Gesicht. Dieser sinnliche Mund hatte sie bis in die Träume verfolgt. Versunken streckte sie die Hand aus und zog sanft, ganz sanft seine Lippen nach. Er ließ sie ohne ein Wort gewähren, nur seine Augen schienen noch sehnsuchtsvoller zu leuchten.

         	Doch plötzlich hielt er ihre Hand fest. „Annabell, du solltest nichts beginnen, was du nicht auch zu Ende zu bringen gedenkst.“

         	„Ich weiß, was ich tue, Hugo.“

         	„Bist du dir auch ganz sicher?“

         	„Wenn du es auch bist.“

         	Statt ihr zu antworten, stand er auf und zog sie mit sich. Dann hob er sie auf die Arme, ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu lösen. Langsam trug er sie hinüber zum Bett und legte sie darauf.

         	Seit Tagen sehnte sie sich danach – seit er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Dennoch war sie nun beinahe gelähmt vor Angst, angesichts des Schritts, den sie gerade zu tun im Begriff war.

         	Er legte sich neben sie und stützte den Ellbogen auf. Im Mondlicht schimmerte seine nackte Haut. Bewundernd sah sie ihn an.

         	„Wir werden uns viel Zeit lassen“, sagte er rau und voll verhaltener Erregung.

         	„Aber auch nicht zu viel“, neckte sie.

         	„So gespannt?“, fragte er lächelnd.

         	„Ja.“

         	Genießerisch strich er ihr über die Wange bis hinauf zum Ohr. Ein Schauer überlief sie. Kein Mann zuvor hatte sie je so zärtlich berührt. Er ließ die Finger in ihre Locken gleiten und zog die Nadeln heraus. Dann warf er sie zu Boden.

         	„Du hast so wunderschönes Haar“, flüsterte er. „Ich möchte darin versinken.“ Er fuhr ihr durch die Locken, bis sie ganz aus dem Knoten befreit waren und wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Kissen lagen. „Zauberhaft.“

         	Auch Annabell wagte nun, ihn zu berühren und strich ihm ihrerseits durch das volle weiche Haar.

         	„Ahmst du mich nach?“ Er zwinkerte ihr zu.

         	„Ja“, hauchte sie.

         	„Dann machen wir so weiter.“ Damit ließ er die Hand hinunter zu ihrem Mieder wandern. Ihr Nachtkleid war aus fast durchsichtigem Stoff geschnitten und genau unter den Brüsten tailliert. Erst umfasste er sanft ihre linke Brust, bevor er den Mund auf das hauchdünne Gewebe senkte. Annabell wurde es abwechselnd heiß und kalt. Sie verflocht die Finger mit seinen Locken und hielt seinen Kopf.

         	Mit der Zunge reizte er jetzt die Brustspitze. Ein kleiner Schrei entfuhr ihren Lippen, und sie glaubte, ein Blitz würde ihren ganzen Körper durchfahren. Ermutigt von ihrem Verlangen, nahm er nun die Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger und massierte sie sanft. Annabell glaubte, sie müsste vergehen vor Lust.

         	„Und das ist erst der Anfang“, versprach er.

         	Doch sie konnte nicht mehr antworten. Begehrlich strich sie ihm über die Schultern. Am liebsten hätte sie ihm die Nägel ins Fleisch gepresst, doch er wollte sich ja Zeit lassen. Qualvoll viel Zeit. Seufzend schloss sie die Augen.

         	Während er sanft an der einen Brust saugte, umfasste er die andere mit der Hand. Sein Daumen fand die empfindliche Spitze und reizte sie, bis Annabell es kaum noch ertragen konnte. Aber diese Spiele reichten ihr nicht. Sie wollte mehr …

         	Als er die Hände von ihren Brüsten zum Bauch gleiten ließ, schluchzte sie auf: „Nicht aufhören.“

         	Lachend erwiderte er: „Ich werde dir noch so viel mehr zeigen, Liebste.“

         	Sie ahnte, dass es nun erst an ihr war, ihm genau so viel Vergnügen zu bereiten, wie er ihr soeben geschenkt hatte. Doch da spürte sie seine Hände auf den Hüften und dann an den Innenseiten der Oberschenkel. Endlich schob er den Stoff des Nachtkleides hoch.

         	Weit öffnete sie die Augen. Er sah sie fragend an. Ohne ein Wort begriff sie, dass er ihr eine letzte Chance geben wollte, ihm zu entfliehen, bevor sie ein Opfer der verzehrenden Glut der Leidenschaft wurde.

         	Sie zog seinen Kopf herab und verschloss Hugo den Mund mit einem Kuss, den er heiß erwiderte. Alle Sanftheit war nun aus seinen Berührungen verschwunden. Sein Begehren war übermächtig, und auch Annabell vergaß sich ganz. Sie öffnete die Lippen und drängte sich an ihn, bis sie sein Herz heftig schlagen fühlen konnte. Immer weiter glitt seine Hand an ihrem angewinkelten Oberschenkel hinab.

         	„Hilf mir“, flehte sie. „Das Nachtkleid.“

         	Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, hatte er sie geschickt entkleidet und das Seidenhemd zu Boden sinken lassen. Dann legte er sich zwischen ihre Beine. Seine nackte Haut strich ihr über die Brustspitzen, die sich unter diesem Reiz aufrichteten und hart wurden.

         	Als sie es kaum noch ertragen konnte und leise aufstöhnte, senkte er den Mund auf den ihren und trank gierig von ihren Lippen. Wenn er nur nie damit aufhörte! Mit den Händen drückte er ihr die Beine auseinander, und Annabell war bereit, ihn zu empfangen.

         	„Bitte, jetzt, Hugo, jetzt.“

         	Er ergriff sie bei den Hüften und zog sie näher. Drängend umschlang sie ihn mit den Beinen. Jetzt konnte er sich nicht länger bezähmen. Fordernd vertiefte er seinen Kuss und drang in sie ein. Dann begann er, sich langsam zu bewegen.

         	Auf die Hände gestützt, sah er hinunter, dahin, wo ihre Körper miteinander verschmolzen. „Oh, Gott“, seufzte er. „Wie lange habe ich auf diesen Anblick gewartet.“ Damit beschleunigte er seine Bewegungen und beobachtete Annabell dabei. Auch sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden, während ihr Begehren immer intensiver wurde. Mit einem Schrei erreichte sie den Höhepunkt und krümmte sich unter Hugo. Er hielt still, bis sie sich wieder beruhigte. Dann glitt er aus ihr heraus und griff nach etwas, das auf dem Nachttisch lag.

         	„Was tust du?“ Zum ersten Mal hatte sie es wirklich genossen, von einem Mann geliebt zu werden, doch er hatte einfach aufgehört. Auch ihr Gemahl hatte manches Spielzeug im Schlafzimmer bereitliegen gehabt – keines davon hatte ihr je Freude geschenkt.

         	„Wovor fürchtest du dich, Annabell?“ Er hielt inne.

         	„Es ist schon gut.“ Tränen der Enttäuschung stiegen ihr in die Augen.

         	„Lüg mich nicht an.“ Sanft streichelte er sie und legte sich neben sie. „Wir wollen ehrlich miteinander sein. Immer.“

         	„Wonach hast du eben gesucht?“ Man hörte ihrer Stimme die Angst an.

         	„Schutz.“

         	„Bitte?“ Sie begriff nicht.

         	„Damit du nicht schwanger wirst“, erklärte er geduldig.

         	Annabell errötete verlegen, wagte aber nicht, etwas zu erwidern.

         	„Bitte sag mir, wovor du Angst hattest, Annabell.“

         	„Fenwick-Clyde hat … alle möglichen … Dinge … an mir ausprobiert“, hauchte sie. „Ich hatte gehofft, mit dir jede Erinnerung daran zu vergessen.“ Sie seufzte.

         	„Ich werde alles tun, damit du nie wieder einen Gedanken an ihn verschwendest“, versprach er. „Das schwöre ich.“

         	„Danke, Hugo“, flüsterte sie und gab sich ihm wieder ganz hin, damit er sein Wort auch halten konnte.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Hugo nahm den Brief von dem silbernen Tablett, das Butterfield ihm reichte, und ging in die Bibliothek. Von dem Papier stieg ein starker Duft nach Veilchen auf – Elizabeth Mainwarings bevorzugtes Parfum. Stirnrunzelnd fuhr er sich durch die Locken, die ihm in die Stirn fielen. Eigentlich war dies zu erwarten gewesen, aber er hatte in den letzten Tagen vollkommen vergessen, dass er sich ja mit ihr in London treffen wollte.

         	Seufzend nahm er auf dem Stuhl am Sekretär Platz. Helles Morgenlicht fiel auf die Schrift seiner ehemaligen Geliebten. Bin in London. Komm sofort her, Liebster. E. So kurz und charmant. Das klang ganz und gar nicht nach Elizabeth, die sonst dazu neigte, ganze Romane zu verfassen. Da stimmte etwas nicht, oder zumindest war sie wohl dieser Auffassung. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nicht in London weilte, um sie zu begrüßen. So hatten sie es ja eigentlich verabredet.

         	Seitdem war allerdings alles anders geworden.

         	Gedankenverloren knüllte er das Papier zusammen und spähte aus dem Fenster.

         	Gestern Nacht hatte er Annabell leidenschaftlich geliebt. Und jetzt dies.

         	„Verdammt!“

         	Er stand auf und trat an den Kamin. Wütend schleuderte er das Billett ins Feuer. Noch einmal stieg kurz Veilchengeruch auf. Er hatte das Verhältnis mit Elizabeth nicht beendet, obwohl sie sich noch mit einem anderen Mann traf. Er wusste sogar, wer ihr Liebhaber war. St. Cyrus, ebenfalls einer von Wellingtons Adjutanten. Hugo machte es nichts aus, ihre Gunst zu teilen, denn er hatte sie nie geliebt.

         	Natürlich musste er sie aufsuchen. Der Anstand verlangte es einfach, die Affäre in einem persönlichen Gespräch zu beenden. Außerdem würde ein teures Geschenk sie bestimmt über den Abschiedsschmerz hinwegtrösten.

         	Wieder nahm er auf dem Stuhl Platz und schaute aus dem Fenster. Die Sonne schien hell und versprach nach dem nächtlichen Regen einen warmen Tag. Die Straßen hatten sich seit gestern allerdings bestimmt in ein einziges Schlammloch verwandelt.

         	Er musste es Annabell sagen.

         	Es würde ihr sicher nicht gefallen, dass er sich mit seiner ehemaligen Geliebten traf – aus welchen Gründen auch immer. Ärgerlich ballte er die Hände. Jahrelang hatte er sich genommen, was immer ihm gefiel, und dabei nie einen Gedanken an eine gemeinsame Zukunft verschwendet. Dann war Annabell gekommen.

         	Sie war so unabhängig. Würde sie ihn verlassen, wenn sie von Elizabeth erfuhr? Sicherlich nicht. Er hatte Annabell keinen Heiratsantrag gemacht und bezweifelte auch, dass es dazu kommen würde. Wahrscheinlich würde sie ohnehin ablehnen. Trotzdem wollte er sie keinesfalls verlieren. Noch nicht.

         	Was war er doch für ein selbstsüchtiger Schuft!

         	Ein Klopfen weckte ihn aus diesen Überlegungen. „Herein!“

         	„Hugo, ich muss mit dir sprechen.“ Es war Juliet.

         	Höflich erhob er sich. „Setz dich zu mir, meine Liebe.“

         	Sie tat wie ihr geheißen und nahm in einem Sessel Platz. Ihr war anzusehen, dass etwas sie beunruhigte.

         	„Wie kann ich dir helfen, Juliet?“ Aufmunternd lächelte er ihr zu.

         	„Ich habe eine sehr … eigentümliche Bitte an dich, Hugo.“

         	„Heraus damit.“

         	Seufzend senkte sie den Blick. „Ich weiß ja, dass du mich hier als Anstandsdame brauchst, damit Annabells Ruf unangetastet bleibt. Andernfalls würde ich ja nach London zurückkehren. Allerdings wird sie sich hier vielleicht nicht mehr wohlfühlen, falls du meinen Wunsch erfüllst.“

         	„Du sprichst in Rätseln.“ Er hob die Brauen.

         	Entschlossen hob sie den Kopf. „Ich möchte Lord Fenwick-Clyde hierher einladen. Oder besser, ich wollte dich darum ersuchen.“

         	„Wie bitte?“ Er musste sich verhört haben. „Aber er ist doch Annabells Stiefsohn.“

         	Sie nickte unglücklich. Was sollte er nun tun? Er konnte der Stiefmutter den Wunsch schlecht abschlagen, fürchtete jedoch, dass Annabell dann abreisen würde. Teufel, das stand ohnehin zu erwarten, sobald sie von Elizabeth erfuhr.

         	„Dies ist auch dein Heim, Juliet“, antwortete er endlich. „Also werde ich den Gentleman herbitten.“

         	„Ich möchte Annabell nicht verletzen“, sagte sie seufzend, aber doch erleichtert.

         	„Natürlich nicht. Trotzdem bist du auf Rosemont zu Hause. Und wir brauchen dich hier, wie du so richtig bemerktest. Bleibt zu hoffen, dass Annabell den Mann für ein paar Tage erträgt.“ Als er sah, wie die Stiefmutter errötete, fügte er hinzu: „Du möchtest ihn für länger einladen.“

         	Sie nickte. „Ich hatte an einige Wochen gedacht.“

         	„Verstehe.“

         	Teufel, Juliet war verliebt in den Mann, wie es schien. Konnte es noch wesentlich schlimmer kommen? Er wagte dies zwar zu bezweifeln, hätte aber auch ungern Wetten darauf abgeschlossen. „Wann soll ich ihm schreiben?“

         	„Falls wir die Einladung morgen abschicken, würde ich ihn gern in einer Woche hier begrüßen. So es dir passt, Hugo.“

         	„Weilt er in London?“

         	„Ja“, antwortete sie.

         	„Dann werde ich ihm die Nachricht persönlich überbringen.“

         	„Du reist in die Hauptstadt?“

         	„In der Tat. Ich habe dort etwas zu erledigen.“

         	„Ich … will mich ja nicht einmischen, aber ich dachte, Annabell und du … Ihr scheint euch so einig zu sein“, bemerkte sie erstaunt.

         	Offenbar waren er und Annabell nicht sonderlich diskret gewesen. „Wir genießen die Gesellschaft des anderen, mehr aber auch nicht.“

         	„Selbstverständlich“, flüsterte sie. „Ich hatte angenommen, ihr hegtet tiefere Gefühle füreinander. Nun, da befand ich mich wohl im Irrtum.“

         	„Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, fragte er ausweichend.

         	„Nein, vielen Dank, Hugo. Ich weiß, wie unangenehm dies für dich und Annabell werden kann.“

         	„Mach dir nur darüber keine Gedanken, Juliet. Darf ich fragen, woher und wie lange du Fenwick-Clyde kennst?“

         	Mit einem versonnenen Lächeln antwortete sie: „Wir begegneten einander im letzten Sommer. Er war gerade aus Waterloo zurückgekehrt. Nach dem Tod seiner Gemahlin stellte er sich in Wellingtons Dienst, um den Schmerz zu überwinden. Ach, er ist ein so gefühlvoller Mensch.“

         	Am liebsten hätte Hugo aufgestöhnt. „Er bedeutet dir also viel?“

         	„Ja.“

         	„Und erwidert er deine Gefühle, Juliet?“

         	„Das tut er“, hauchte sie.

         	„Dann wünsche ich dir von Herzen das Beste.“

         	„Danke, Hugo“, antwortete sie glücklich. „Du warst immer so gut zu mir. Ich habe wirklich Glück, dich zum Sohn zu haben.“

         	„Juliet, wir sind fast im gleichen Alter. Es steht mir also kaum zu, dir Ratschläge zu erteilen oder gar etwas zu verbieten.“

         	„Dann werde ich jetzt nach den Kindern sehen.“ Juliet nickte ihm zu und ging hinaus.

         	Nachdenklich sah er ihr hinterher. Ihre Verbindung mit seinem Vater war keine Liebesbeziehung gewesen. Juliet war gerade siebzehn, als sie Sir Rafael heiratete. Es war eine gute Ehe, die ihr aber kein großes Glück beschert hatte. Deshalb freute sich Hugo, dass es nun einen Mann gab, der ihre Augen zum Leuchten brachte. Er wünschte nur, der Kerl wäre nicht Annabells Stiefsohn. Glücklicherweise waren ihm bisher keine Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der Sohn es ebenso trieb wie der Vater. Andernfalls hätte er Juliets Bitte ohne Zögern abgeschlagen. Hoffentlich beging er keinen Fehler mit seinem Entgegenkommen. Allerdings konnte er Fenwick-Clyde besser beobachten, wenn der für einige Wochen auf Rosemont weilte. Und er wollte auch Annabell nach ihm fragen.

         	Hugo lehnte sich zurück und läutete nach Butterfield. Teufel, was für ein Morgen! Und das Schlimmste lag noch vor ihm. Er musste Annabell von Elizabeth und seiner Reise nach London erzählen.

         Annabell stöhnte leise und streckte sich. Ihr tat alles weh, als sie sich jetzt aufrichtete. Sie hatte schon einige Stunden damit zugebracht, vorsichtig ein weiteres Mosaik der Villa freizulegen. Und dabei hatte sie kaum geschlafen in der Nacht mit Hugo. Diese Liaison durfte sie nicht von der Arbeit abhalten. Die Ausgrabungen gingen vor.

         	Sie war Witwe und verfügte über ihr eigenes Vermögen. So sollte es auch bleiben. Die Ehe mit Fenwick-Clyde hatte sie gelehrt, dass es der Anfang vom Ende war, wenn man sich von einem Mann abhängig machte. Nach der Heirat gehörte die Frau ihrem Gemahl, und er konnte mit ihr verfahren, wie immer es ihm beliebte – so lauteten die Gesetze.

         	Nein, sie hatte nicht vor, wieder in diese Falle zu tappen. Nicht einmal mit Hugo – sollte der ihr denn je einen Antrag machen. Bisher hatten weder sie noch er ein Wort darüber verlauten lassen, dass sie mehr voneinander erwarteten als leidenschaftliche Liebesnächte. Es war nicht anzunehmen, dass er an eine ernsthafte Bindung dachte – ebenso wenig wie sie selbst.

         	Der Gedanke gab ihr einen Stich. Es machte ihr doch nichts aus, dass Hugo nur eine Affäre wollte? Dafür gab es keinen Grund, da sie seine Einstellung ja teilte – oder zumindest teilen sollte.

         	„Annabell“, war nun Susans hohe Stimme zu hören. „Was machst du denn hier ganz allein?“

         	„Ich arbeite. Um zehn kommen die Männer aus dem Dorf. Bis dahin habe ich nur noch eine Stunde Zeit, und es gibt viel zu tun. Diese Leute sind einfache Bauern, sie passen nicht auf, wo sie hintreten. Daher muss ich noch alles abdecken, was ich freigelegt habe.“

         	„Natürlich.“ Susan nickte. „Diese Menschen sind eben nicht wie Mr. Tatterly. Er ist ganz fasziniert von unserer Arbeit und fragt immer wieder, wie wir vorankommen.“

         	Annabell musste sich ein Lachen verbeißen. Die Frau war wirklich naiv wie ein kleines Schulmädchen. „Ich glaube, Mr. Tatterly ist eher fasziniert von dir, Susan.“

         	Heiß stieg der Freundin das Blut in die Wangen. „Unsinn, Annabell. Mr. Tatterly hat in Oxford studiert und ist ein sehr gebildeter Mann. Er kann sich ehrlich für Geschichte und die Naturwissenschaften begeistern.“

         	„Wie du meinst, meine Liebe.“

         	Es hatte keinen Sinn, mit Susan zu streiten. Entweder begriff sie, was Mr. Tatterly für sie empfand, oder ihr war ohnehin nicht zu helfen.

         	„Würdest du mir helfen?“, fragte Annabell also, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

         	„Deshalb bin ich hier. Sir Hugo bittet nämlich um dein Erscheinen im Haus.“ Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Ich glaube, er will uns endgültig hinauswerfen. Vom Personal habe ich nämlich erfahren, dass Lady Fitzsimmon einen anderen Gast nach Rosemont einladen will.“

         	Abrupt hielt Annabell inne. Fremde im Haus konnten gefährlich werden. Damit stieg das Risiko, dass ihre Affäre entdeckt wurde. Doch auch die Aussicht auf einen ruinierten Ruf würde sie selbst nicht von Hugo fernhalten können. Dafür war es nun zu spät.

         	„Ach was, Susan“, entgegnete sie schärfer, als es ihre Absicht gewesen war. „Rosemont hat genügend Zimmer, dass Lady Fitzsimmon Dutzende Gäste einladen könnte, ohne uns fortschicken zu müssen.“

         	Erst als Susan leise schluchzte, bemerkte Annabell, dass sie die Freundin verletzt hatte. Sie hatte ihre eigenen Ängste wegen Hugo an Susan ausgelassen. Die mochte einem mit ihrem Geplapper ja manchmal auf die Nerven gehen, war indes sehr empfindsam. Eilig wandte sie sich um und legte Susan den Arm um die Schultern.

         	„Meine Liebe“, erklärte sie zerknirscht. „Verzeih meinen Ton. Ich war gerade in Gedanken bei etwas anderem, das mich sorgt, und du musstest darunter leiden. Bitte vergib mir.“

         	„Nein, nein“, wimmerte Susan. „Dich trifft keine Schuld. Ich bin nur überempfindlich. Du würdest mir nie absichtlich wehtun. Außerdem kann ich einen Menschen mit meinem Geschwatze wirklich in den Wahnsinn treiben. Ich weiß es ja.“

         	„Nicht doch, Susan. Ich liebe dich so, wie du bist.“

         	Susans Augen leuchteten auf. „Du bist immer so lieb zu mir und nimmst mich stets in Schutz.“ Sie seufzte herzzerreißend. „Aber jetzt musst du schnell aufbrechen. Sir Hugo schien ziemlich schlechter Stimmung. Ich wage mir gar nicht auszumalen, was er wollen mag.“

         	Annabell nickte besorgt und machte sich auf den Weg. Nach einer Weile erreichte sie die Straße. Noch aus einiger Entfernung sah sie einen Reiter herankommen. Es war Hugo. Offenbar hatte er es wirklich sehr eilig, mit ihr zu sprechen. Lächelnd winkte sie ihm zu.

         	Kurz bevor er Annabell erreicht hatte, zügelte er Molly und saß ab. Das Morgenlicht spielte in seinen rotbraunen Locken und ließ die grünen Augen strahlen. Bevor sie einander noch begrüßen konnten, hielt er Annabell in den Armen und senkte die Lippen auf die ihren. Sofort spürte sie wieder das gleiche leidenschaftliche Verlangen wie in der Nacht zuvor. Sanft strich er ihr über die Schultern, bevor er sie fest an sich presste.

         	„Es ist schon wieder viel zu lange her“, flüsterte er, und sein Atem kitzelte sie am Nacken.

         	„Nur ein paar Stunden.“ Sie drängte sich noch näher an ihn.

         	„Mir kommt es vor wie Wochen.“ Damit küsste er sie erneut, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ohne die Lippen von den ihren zu lösen, hob er sie auf und trug sie auf eine Wiese, die Büsche und Bäume von allen Blicken abschirmten. Sanft legte er sie dort aufs Gras. Es roch nach Blumen und Erde.

         	Geschickt löste er das Band ihrer weiten Hose, das an der Taille verknotet war. Dann zog er die Hose herunter, bis Annabell nur in Unterwäsche vor ihm lag. Er ließ die Hand unter den dünnen Stoff gleiten.

         	„Du bist ja bereit“, sagte er erstaunt.

         	„Für dich.“ Sie begann, auch seine Hose aufzuknöpfen.

         	„Oh, Annabell, endlich habe ich eine Frau gefunden, die ebenso leidenschaftlich ist wie ich.“ Geschickt begann er, mit intimen Liebkosungen ihr Verlangen noch stärker zu entfachen.

         	Annabell vergaß die Welt um sich herum. Er küsste sie verlangend, bis ihre Lust sich nicht weiter steigern konnte, und sie aufschreiend Erleichterung fand.

         	„Ruhig, Liebste.“ Zärtlich umarmte und streichelte er sie, bevor er sich zwischen ihre Beine legte. „Und nun ich.“ Kraftvoll nahm er sie in Besitz.

         	„Immer“, flüsterte sie erregt. „So wird es immer zwischen uns sein.“

         	„Es ist anders als je zuvor“, erwiderte er rau und begann, sich zu bewegen.

         	Eine Ewigkeit oder auch nur Minuten später lag sie neben ihm, und beide rangen nach Atem. Er strich ihr übers Haar. Dann zog er ihr die weiten Hosen wieder hoch.

         	„Ich danke dir, Annabell, für dieses wunderbare Geschenk.“ Erneut zog er sie in die Arme.

         	„Aber du gibst mir so viel mehr als ich dir, Hugo“, erwiderte sie lächelnd.

         	„Unmöglich.“ Er schüttelte den Kopf.

         	„Streiten wir nicht darüber.“

         	Die beiden lagen so beieinander, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.

         	„Nein, wir wollen niemals streiten.“ Er ergriff ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. „Niemals.“

         	„Das werden wir nicht“, flüsterte sie.

         	Glücklich zog er ihre Hand an die Brust. Nach einer Weile wurde Annabell müde. Wenn sie jetzt nicht aufstand, würde sie heute gar nicht mehr arbeiten. Seufzend wollte sie sich erheben. Doch er hielt sie zurück.

         	„Warte, Annabell, ich muss dir etwas sagen.“

         	Erstaunt sah sie ihn an. Er klang so ernst, ja fast ängstlich. „Ich dachte, wir hätten unsere ‚Unterhaltung‘ gerade geführt, um die du mich so dringend ersuchtest“, sagte sie augenzwinkernd. „Nun, das war wohl ein Irrtum.“

         	„Nein, Liebste, ich konnte mich nur nicht zurückhalten, weil ich dich so sehr begehre.“ Traurig lachte er. „Aber deshalb habe ich Susan nicht nach dir geschickt.“

         	Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen. „Wir können miteinander reden, während ich arbeite. Schließlich habe ich keine Ewigkeit Zeit, die Villa freizulegen.“

         	„Oh, doch. Du kannst so lange bleiben, wie es sein muss. Ich werde dich nicht hinaussetzen, das schwöre ich.“

         	Wie lange würde dieses Versprechen gelten? Und was wollte er damit andeuten? Prüfend betrachtete sie seine Miene. Doch sein Blick blieb undurchdringlich.

         	„Wolltest du nicht eigentlich, dass ich so schnell wie möglich abreise, Hugo?“

         	„Wie kommst du nur darauf? Merkst du denn nicht, dass ich mich kaum bezähmen kann, wann immer du in meiner Nähe bist?“ Er schüttelte den Kopf. „Dennoch wäre es besser für deinen Ruf, wenn du nicht auf Rosemont bliebest. Aber da ich ein selbstsüchtiger Schuft bin, möchte ich natürlich keinesfalls, dass du ausziehst.“

         	Er umfasste eine ihrer Brüste und spielte an der Spitze, die hart geworden war. Seufzend schloss Annabell die Augen. Sie begehrte ihn so sehr, dass er kaum etwas dafür tun musste.

         	Sanft drückte er sie wieder ins Gras, und sie ließ es willig geschehen. Ihr wurde heiß und kalt.

         	„Annabell“, flüsterte er und zog eine ihrer Brauen nach. „Ich muss für einen Weile nach London.“

         	Sofort packte sie ein Verdacht. Es war, als hätte sich eine dunkle Wolke vor die Sonne geschoben. Du bist unmöglich, schalt sie sich, bestimmt hat er nur etwas Geschäftliches zu erledigen. Andererseits war er gewiss ein Mann mit vielen Geliebten. Allerdings durfte sie ihm dafür keine Vorwürfe machen. Er hatte ihr nichts versprochen.

         	Ob sie auch nur eine Nacht ohne ihn ertrug? Gut, er verließ Rosemont, und sie konnte nichts dagegen tun. Auch wenn es sie noch so sehr verletzte, dass er auch weiterhin den großen Verführer spielte.

         	„Wie lange?“, fragte sie endlich. Würde er in London wieder jede Nacht spielen und die Frauen mit seinem Charme verzaubern? Schluss, sie quälte sich nur selbst.

         	„Nur ein paar Tage. Ich bin schnell wieder zurück.“

         	Erleichtert atmete sie auf. Offenbar hatte sie sich geirrt, und ihre Befürchtungen waren umsonst gewesen. Er traf sich doch sicher nicht mit einer anderen, wenn er lediglich derart kurz zu bleiben gedachte? Sollte er sie nach langer Abwesenheit besuchen, sie ließe ihn jedenfalls nicht nach ein, zwei Nächten wieder gehen. Nein, sie hätte ihn angefleht, sie nie mehr zu verlassen …

         	Was dachte sie da?

         	Dies waren nicht die Überlegungen einer Frau, die sich der Freiheit verschrieben hatte. Nein, so dachte jemand, der verliebt war. Hastig versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu lösen.

         	„Nein, Annabell, bleib hier“, bat er rau.

         	Entschlossen hielt er sie fest und drückte sie an die Brust. Sie konnte sein Herz schlagen fühlen. Herrje, sie musste sich endlich beruhigen! Schließlich hatten sie einander weder Treue noch Liebe geschworen. Natürlich konnte er tun und lassen, wonach auch immer ihm der Sinn stand. Trotzdem …

         	„Warum musst du nach London?“

         	Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie es noch recht wusste. Sie benahm sich, als wären sie beide beinahe verheiratet. Lieber Himmel …

         	„Bitte, Hugo, vergiss die Frage einfach wieder. Es geht mich wirklich nichts an.“

         	„Aber ich bin hergekommen, um dir alles zu gestehen, Annabell.“

         	„Du bist mir nicht verpflichtet.“ Offen sah sie ihn an.

         	„Ich weiß.“ Er erwiderte ihren Blick. „Du sollst es von mir erfahren. Ich will nicht, dass du es von irgendeinem gemeinen Plappermaul hörst.“

         	Ein Schaudern überlief sie. „Das klingt ja so, als ginge es um ein schlimmes Stück Klatsch.“

         	„Es könnte zumindest zu Missverständnissen führen.“

         	„Du triffst dich also mit einer anderen Frau“, erwiderte sie leise und gepresst.

         	Er nickte. „Elizabeth Mainwaring.“

         	Gerade noch hatte sie sich so sicher in seinen Armen gefühlt, als könnte ihr dort niemals etwas Böses geschehen. Sie hatte eben nicht damit gerechnet, dass er derjenige sein würde, der ihr wehtat. Zumindest nicht so bald.

         	Natürlich hatte sie von Elizabeth gehört – die Witwe von Viscount Mainwaring. Sie war ein Liebling des ton, und man munkelte, dass sie schon so manches Schlafgemach mit ihrer Schönheit geschmückt hatte.

         	Verletzt wandte sie den Kopf ab. „Ist sie deine Geliebte?“ Würde sie die Antwort überhaupt ertragen können? Fast hätte sie die Frage gar nicht herausgebracht. Dabei wusste sie ohnehin ganz genau, dass Elizabeth Mainwaring keine rein freundschaftlichen Verbindungen zu Männern pflegte.

         	„Sie war es.“ Er zog sie enger an sich. „Aber nicht mehr, seit ich nach Rosemont zurückkehrte. Und sie wird es auch nie wieder sein, nun da ich dich kenne.“

         	Wie gern hätte sie ihm Glauben geschenkt … „Das wirst du erst wissen, wenn du ihr gegenüberstehst.“

         	„Sieh mich an, Annabell“, befahl er.

         	Sie zögerte. Er konnte ihr das Herz brechen. Kein anderer Mann hatte je so viel Macht über sie besessen. Und erst jetzt begriff sie wirklich, was er ihr bedeutete. Die Erkenntnis erschreckte sie.

         	Sanft umfasste er ihr Kinn. „Ich habe dich nie auch nur mit einem Wort belogen, Annabell.“

         	Wieder versuchte sie, den Blick abzuwenden, aber Hugo ließ es nicht zu. Verzweifelt schwieg sie, aus Angst davor, was sie sonst preisgeben würde.

         	„Glaubst du mir nicht?“

         	Es klang verärgert. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, nicht nach London zu fahren. Dies aber verbot ihr Stolz. „Ich weiß es nicht, Hugo“, gestand sie. „Ich … Meine Ehe hat mich gelehrt, keinem Mann zu trauen – außer meinen Brüdern natürlich.“

         	Wütend verengte er die Augen. „Willst du mich etwa mit Fenwick-Clyde vergleichen?“, fragte er dann voll Abscheu.

         	„Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber es ist schwer, die Vergangenheit zu vergessen.“

         	„Ich durfte dich lieben.“

         	„Ich habe mich sogar von Anfang an danach gesehnt. Indes dir wirklich zu vertrauen …“ Sie seufzte. „Das ist viel schwerer.“

         	Vorsichtshalber erwähnte sie nicht, dass sein Ruf ein Übriges dazu beitrug. Wie wahrscheinlich war es, dass ein Mann wie Hugo die Affäre mit Elizabeth nun tatsächlich nicht wieder aufnahm?

         	„Ich treffe mich mit Elizabeth, um unsere Affäre zu beenden. Bitte glaube mir, Annabell“, versicherte er ernst.

         	„Das versuche ich, Hugo“, sagte sie. „Wirklich.“

         	„Vergiss deine Ehe. Fenwick-Clyde besaß keine Ehre. Das galt nicht nur für sein Benehmen gegenüber Frauen. Er betrog am Kartentisch und auch sonst im Leben.“

         	Sie hatte solche Gerüchte über ihren verstorbenen Gemahl gehört. Bisher hatte allerdings niemand den Mut besessen, ihr Genaueres zu berichten. Hugo war ganz anders als Fenwick-Clyde. Konnte sie ihm also trauen?

         	Endlich sah sie ihm in die Augen. Dort entdeckte sie nichts als Offenheit und Ehrlichkeit. Wenn ihre Beziehung nicht zu einem baldigen Scheitern verurteilt sein sollte, blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.

         	„Liebe mich, Hugo. Jetzt, heute Nacht und morgen. Lass mich nicht aus deinen Armen, bevor du abreist.“

         	Lächelnd antwortete er: „Niemals, Annabell.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Ungeduldig klopfte Hugo mit dem elfenbeinernen Griff des Spazierstocks gegen den Stiefelschaft, während er darauf wartete, dass der Butler ihn Elizabeth ankündigte. Noch vor zwei Monaten hätte er ihren Salon betreten, ohne auf derlei Förmlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Doch seitdem hatte sich einiges geändert. Sein Verhältnis mit ihr würde nun enden.

         	„Sir Hugo Fitzsimmon“, erklärte der Butler feierlich.

         	„Hugo“, schnurrte Elizabeth und eilte ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. „Seit wann benimmst du dich wie ein Fremder? Wir haben derlei doch seit Monaten nicht mehr nötig.“ Sie schenkte ihm einen tiefen Blick. „Inzwischen sind wir schließlich … enge Freunde.“

         	Er zwang sich zu einem Lächeln. Immerhin war es nicht ihr Fehler, dass er kein Bedürfnis mehr nach ihrer Gesellschaft verspürte. Im Gegenteil – sie verkörperte eigentlich den Traum eines jeden Mannes. Von den kunstvoll frisierten goldblonden Locken bis hinunter zu den zierlichen Füßen. Eine vollkommene Schönheit eben. Mit dem sinnlichen Mund und den blauen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden, sah sie aus wie Venus selbst.

         	„Ich wusste, du würdest sofort herkommen.“ Bei ihrer Größe musste sie sich nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen, um ihre Lippen auf die seinen zu pressen.

         	Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte er sich vor Begehren kaum fassen können und die Geliebte wahrscheinlich gleich hier auf dem Teppich verführt. Jetzt empfand er nicht die leiseste Gefühlsregung – sonderbar.

         	Er löste sich aus ihrer Umarmung. „Worum geht es, Elizabeth?“

         	„Ich wollte dich endlich wiedersehen, Hugo. Es ist volle zwei Monate her, dass wir uns in Paris voneinander verabschiedeten. Natürlich vermisste ich dich.“

         	„In der Tat?“

         	Lässig nahm er in einem Sessel Platz und betrachtete sie. Sie war wunderschön und kleidete sich bewusst verführerisch. Zwar war es heller Tag, der Musselin, den sie trug, aber war beinahe durchsichtig. Diese Frau war die fleischgewordene Versuchung. Doch nach der vollkommen natürlichen Ausstrahlung Annabells ließ ihn diese hohe Kunst der Verführung seltsam kalt – ja, fast fühlte er sich sogar abgestoßen.

         	Erleichtert lehnte er sich zurück. Also war es ihm wirklich gegeben, nur einer Frau treu zu sein. Nie zuvor hatte er so empfunden. Trotz der Versprechungen, die er Annabell gemacht hatte, war er sich seiner selbst doch nicht restlos sicher gewesen. Kein Wunder, bisher hatte er keinerlei Zurückhaltung gekannt, was Frauen anging. Nun war alles anders.

         	„Weshalb wolltest du mich wirklich sprechen, Elizabeth?“

         	Die Worte klangen kühler als beabsichtigt. Aber warum hätte er sie auch glauben machen sollen, er würde noch etwas für sie empfinden, wenn er es nicht tat? Zumindest war er immer sehr ehrlich gewesen. Es gab keinen Grund, jetzt zum Schauspieler zu verkommen.

         	„Liebe mich, Hugo. Was sonst sollte ich wohl von dir wollen?“

         	„Geld? Juwelen?“

         	„So bitter heute“, erwiderte sie und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Was ist denn los, mein Lieber? Du benimmst dich so merkwürdig.“

         	„Das könnte daran liegen, dass ich beschlossen habe, unsere Liaison zu beenden“, antwortete er sachlich.

         	Ein kleiner Schrei entfuhr ihr. „Du hast also eine andere gefunden.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

         	„Und was wäre wenn?“, gab er zurück.

         	„Sie wird dich nicht lange zufriedenstellen können.“ Selbstsicher stützte sie eine Hand in die wohlgerundete Hüfte. „Du bist unersättlich. Die wenigsten Frauen wären in der Lage, deinen Hunger zu stillen.“

         	Er überging die Bemerkung. Auf keinen Fall durfte sie von Annabell erfahren. „Ich werde mich dir gegenüber sehr großzügig zeigen, Elizabeth.“ Leise fügte er hinzu: „Weit mehr als St. Cyrus dies tun würde.“

         	Bei diesen Worten erblasste sie. „Was soll das heißen? Der Earl und ich sind lediglich entfernte Bekannte. Schließlich gehören wir beide zur besten Gesellschaft.“

         	Es wäre sinnlos gewesen, ihr zu widersprechen. Sie hätte ohnehin alles geleugnet. Wozu also nun streiten? Ihre Lügen ließen sie allerdings nicht eben in seiner Achtung steigen. Jetzt bereute er, dass er die Affäre nicht längst beendet hatte. Doch Elizabeth konnte sehr … einfallsreich sein, und ihm war sein Vergnügen eben wichtiger gewesen.

         	„Ich komme gerade von meinem Anwalt. Du wirst deinen gewohnten Luxus nicht aufgeben müssen oder dich gar gezwungen sehen, dich aus finanziellen Gründen einem Mann hinzugeben.“

         	Hart schlug sie ihm ins Gesicht. „Wie kannst du es wagen, Hugo? Ich bin keine Hure, wenn du mich auch dafür zu halten scheinst.“

         	„Keineswegs“, widersprach er ungerührt. „Du bist eine Kurtisane höchster Geburt. Vor zweihundert Jahren wärst du die Geliebte von König Charles geworden und hättest einen seiner Bastarde zur Welt gebracht. Ich will dich nicht beleidigen, aber so sind nun einmal die Tatsachen. Betrachte es als Kompliment, falls dir dies gelingt.“

         	Mit finsterer Miene trat sie einige Schritte zurück. „Ich brauche dein Geld nicht, Hugo. Mainwaring hat bestens für mich gesorgt.“

         	„Das ist mir bewusst. Aber Geld schadet nie. Damit kannst du dir noch mehr hübsche kleine Preziosen leisten. An denen hängt dein Herz doch so.“

         	Sie ging ein paar Mal im Zimmer auf und ab, wandte sich dann um und stellte sich wieder vor ihn. „Ich lege keinen Wert auf deine Großzügigkeit, Hugo. Nein, ich brauche dich.“

         	Ihr Ton klang plötzlich geschäftlich. Eine Vorahnung beschlich ihn, und er hatte gelernt, solchen Eingebungen zu trauen. Vorsichtig erkundigte er sich also: „Wofür, Elizabeth?“

         	„Ich bin schwanger, Hugo“, antwortete sie schlicht. Flüsternd fügte sie dann hinzu: „Es ist dein Kind.“

         	Ungläubig musterte er sie. „Du bist guter Hoffnung? Und ich bin der Vater?“

         	„Ja.“

         	„Das vermag ich kaum zu glauben. Ich habe dich stets geschützt.“

         	Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du weißt, wie gefährlich es trotzdem sein kann. Falls du dich dadurch sicher fühltest, hast du dir wohl etwas vorgemacht.“

         	„Sprichst du da aus Erfahrung?“ Es klang schneidend.

         	Auf gar keinen Fall wollte er ein Kind von dieser Frau – wenn sie denn überhaupt schwanger war! Er hatte nicht vor, seinen Vater in diesem Punkt nachzuahmen. Bisher zumindest war Hugo stets ganz sicher gewesen, dass keine seiner Gespielinnen je von ihm empfangen hatte. Und wenn derlei je geschehen wäre, hätte er das Kind selbst aufgezogen, statt es bei irgendeiner Bauernfamilie auf dem Lande unterzubringen.

         	Ungeduldig tippte Elizabeth mit der Fußspitze auf. Das tat sie gewöhnlich, wenn sie aus der Fassung zu geraten drohte. Er kannte sie gut.

         	„Du warst nicht mein erster Mann, Hugo, wenn du dich zu erinnern beliebst. Ich bin Witwe.“

         	„Und weshalb hast du in deiner Ehe nie empfangen?“, fragte er bitter.

         	Errötend entgegnete sie: „Dennoch war ich kein unschuldiges Schulmädchen, als wir beide einander begegneten. Ich weiß, wie unsicher jeder Schutz ist.“

         	„Das mag stimmen. Bisher allerdings habe ich noch keinen Bastard in die Welt gesetzt, Elizabeth. Und es hätte einige Gelegenheiten gegeben.“

         	„Vielleicht hast du nur nichts davon erfahren?“, argwöhnte sie.

         	Nach einem kurzen Augenblick der Bestürzung antwortete er: „Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Frau darüber Stillschweigen bewahren würde. Wie du weißt, lasse ich nie einen Zweifel daran, dass ich bereit wäre, mich um ein Kind zu kümmern.“

         	„So sagst du jedenfalls.“ Sie verzog den schönen Mund. „Doch selbst der eine oder andere Gemahl weigert sich manchmal, ein Kind anzuerkennen, das ihm die eigene Frau gebiert.“

         	Ihm war schon einige Male das Gerücht zu Ohren gekommen, sie wäre während ihrer Ehe mit dem Viscount niedergekommen. Allerdings hatte sie jetzt kein Kind. Er war nie auf den Gedanken verfallen, sie danach zu fragen. Dafür hegte er zu viel Respekt für ihre Unabhängigkeit – wie sie auch für die seine.

         	„Derlei kommt nur selten vor, wie dir wohl bewusst ist, Elizabeth.“

         	Wieder stieg ihr heiß das Blut in die Wangen. „Wie du dich aus der Affäre zu ziehen suchst!“ Sie hob abwehrend die Hand, als er etwas erwidern wollte. „Bitte, Hugo. Halt mich nicht für eine unerfahrene Jungfrau. Es gibt keinen wirklich sicheren Schutz vor einer Empfängnis. Ich trage dein Kind unter dem Herzen.“

         	Es würde nicht helfen, sich jetzt ein hitziges Wortgefecht mit ihr zu liefern. Er kannte Elizabeth – und sie war ganz offensichtlich fest entschlossen, ihn zum Altar zu führen, welche Gründe auch immer sie dazu bewegen mochten. Natürlich war ihr bewusst, dass er ihr um des Kindes willen die Hand bieten würde.

         	„Lass uns nicht streiten, Elizabeth.“

         	„Ich werde kein Kind zur Welt bringen, wenn der Vater mich nicht ehelicht, Hugo. Du solltest wissen, in welche Lage ein solcher Bastard andernfalls gerät. Obwohl dein Vater dich als Sohn anerkannte und für dich sorgte, wirst du doch beizeiten genügend Spott und Ablehnung ausgesetzt gewesen sein.“

         	Ja, er konnte es nicht leugnen. Gerade die Schulzeit war sehr schwer für ihn gewesen. Eigentlich hatte er bisher gedacht, all das wäre längst vergessen. Doch jetzt fühlte er wieder, wie furchtbar er damals unter den Verletzungen gelitten hatte.

         	„Du hast recht, Elizabeth“, antwortete er müde. „Aber was ist mit St. Cyrus?“ Keinesfalls wollte er für einen anderen Mann büßen!

         	„Ich sagte doch, Hugo, dass du der Vater bist“, antwortete sie schluchzend.

         	Sie schien sich ihrer Sache tatsächlich ganz sicher. Das Herz wollte sich ihm zusammenziehen. Dabei war er stets derart vorsichtig gewesen!

         	„Woher willst du das so genau wissen, Elizabeth? Wir haben seit mindestens drei Monaten das Bett nicht mehr miteinander geteilt. Bestimmt hättest du dich viel eher an mich gewandt, wäre ich an deinem Zustand schuld.“

         	Seltsam, sie wirkte gar nicht mehr so aufgebracht und wütend wie noch vor wenigen Minuten. Nein, jetzt gab sie sich ganz zart und verletzlich. Vielleicht hätte sie ihr Brot doch als Schauspielerin verdienen sollen, dachte er ironisch. Scheinbar kraftlos sank sie auf die Knie und bettete den Kopf auf seinen Schoß. „Ich musste doch erst ganz sicher sein. Immerhin hätte ich das Kind noch verlieren können.“

         	Weder streichelte er ihr den Kopf, noch schob er sie von sich. „Aber das geschah nicht.“

         	„Nein.“ Sie hob den Kopf und schaute Hugo an.

         	Was sollte er nur tun? Alles in ihm sträubte sich gegen eine Ehe mit ihr. Doch seine Ehre ließ ihm keine Wahl.

         	„Ist denn wirklich jeder Zweifel ausgeschlossen?“ Nicht dass er nun eine andere Antwort erwartet hätte. Aber er musste einfach immer wieder hören, dass er der Vater war, damit er sich an den Gedanken gewöhnen konnte.

         	„Vollkommen.“

         	Prüfend betrachtete er ihre Miene. Elizabeth hielt dem Blick stand, und nichts an ihr verriet, dass sie befürchtete, bei einer Lüge ertappt zu werden.

         	Sanft schob er sie von sich und stand auf. „Ich werde eine Ankündigung unserer Verlobung in die Times setzen.“

         	Sie verharrte auf den Knien. Für einen Augenblick aber erhellte ein triumphierendes Lächeln ihre Züge. Nun hätte Hugo schwören mögen, dass sie doch log. Er war nicht der Vater, sondern ein Esel, der gerade aufs Glatteis geführt wurde. Dann aber verschwand das Lächeln und machte einer ungeheuren Erleichterung Platz. Offenbar war sie nicht restlos sicher gewesen, ob er ihr den Schutz seines Namens bieten würde. Wenn er ihr nur hätte beweisen können, dass St. Cyrus und nicht etwa er selbst der Vater war … Doch dazu fehlte ihm jede Möglichkeit. Und falls das Kind einige Monate zu spät geboren werden sollte, gäbe es kein Zurück mehr. Obwohl dann kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass Elizabeth zu einer Zeit empfangen hatte, in der er keine körperlichen Beziehungen mit ihr unterhielt, wäre das Jawort längst gegeben.

         	„Ich werde dich morgen Nachmittag wieder aufsuchen.“

         	Sie stand auf. „Wie du wünschst.“

         	„Dies wird keine Liebesheirat, Elizabeth“, erklärte er. Am besten, er stellte dies von Vornherein klar.

         	„Du beliebst zu scherzen, Hugo“, entgegnete sie. „Weshalb sollten wir uns die körperlichen Freuden auf einmal verwehren, die wir einander so lange geschenkt haben?“

         	Ja, weshalb eigentlich, überlegte er. Sie wären dann Mann und Frau.

         	Nach diesem Desaster konnte er froh sein, wenn Annabell überhaupt noch mit ihm sprach. Dass sie ihm gestatten würde, sie auch nur zu berühren, stand fraglos außer Zweifel. Dennoch, er verspürte keinerlei Verlangen mehr nach Elizabeth.

         	„Weil ich es allein um des Kindes willen tue.“ Er schenkte ihr einen kühlen Blick. „Triff dich also ruhig weiter mit St. Cyrus nach der Geburt.“

         	„Du machst uns die Sache nicht eben leichter“, fauchte sie wie eine wütende Katze.

         	„Das ist auch nicht meine Absicht.“

         	Damit wandte er sich um und ging hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten.

         	„Wie heißt sie denn, Hugo?“, rief sie ihm nach.

         	Er blieb kurz stehen, ging dann aber weiter.

         Am nächsten Tag betrat er ein Juweliergeschäft. Ihm stand nicht im Mindesten der Sinn danach, für Elizabeth einen Verlobungsring auszuwählen. Zumindest würde er ihr nicht den Garibaldisaphir schenken. Das war sein einziger Trost. Den durfte Joseph eines Tages seiner Braut überreichen. Der Ring hatte Hugos italienischer Großmutter gehört – deren Familie besaß den Stein seit zehn Generationen. Auf keinen Fall würde er einen derartigen Schatz Elizabeth anvertrauen.

         	Ein eilfertiger Verkäufer erschien. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“

         	„Ich suche einen Verlobungsring“, antwortete Hugo und musste sich um einen freundlichen Ton bemühen. Schließlich war sein Gegenüber nicht an diesem Unglück schuld.

         	„Hatten Sie an etwas Bestimmtes gedacht, Sir?“

         	Hugo überlegte einen Augenblick.

         	„Darf ich Ihnen vielleicht einige Ringe zeigen?“, fragte der Mann beflissen.

         	Unsicher betrachtete Hugo die Schmuckstücke, die auf dunklem Samt ausgestellt waren. „Es dürfte schon ein wenig eleganter sein. Wenn auch nicht übermäßig auffällig.“

         	„Verstehe, Sir. Falls Sie kurz warten wollen. Ich werde den Safe öffnen müssen.“

         	Hugo nickte. Je schneller er hier fertig wurde, desto besser. Sobald Elizabeth den Ring in Händen hielt, konnte er selbst nach Rosemont und zu Annabell aufbrechen.

         	Annabell. Wie sollte er ihr das alles nur erklären?

         	„Hier haben wir genau das Richtige, Sir.“ Der Verkäufer war zurück.

         	Was ich brauche, ist ein Zauberring, dachte Hugo, um alles ungeschehen zu machen, was sich seit gestern abgespielt hat. „Das hoffe ich doch“, antwortete er trübe.

         	„Ein wunderbarer Aquamarin, der von Brillanten eingefasst ist. Die Steine sind lupenrein.“ Der Mann lächelte stolz. „Wir haben übrigens noch passende Ohrringe und ein Collier. Die gäben eine beeindruckende Morgengabe ab, Sir, wenn ich selbst so sagen darf.“

         	„Ja, der Schmuck ist wirklich atemberaubend“; gab Hugo zu. Und wie wunderbar er zu Annabells hellblondem Haar und den dunkelblauen Augen passen würde. „Ich nehme ihn.“

         	Der Verkäufer verneigte sich. „Ich werde die Stücke einpacken lassen.“

         	„Allerdings werde ich einen anderen Ring zur Verlobung dazu kaufen …“

         	Nachdenklich drehte der Mann sich um. „Lassen Sie mich noch einmal nachsehen, was ich Ihnen anbieten kann, Sir.“

         	Damit eilte er davon. Himmel, Annabell trug überhaupt keinen Schmuck. Was hatte er da nur getan? Wahrscheinlich machte sie sich auch nichts daraus. Sie war vermögend genug, sich selbst welchen zu kaufen, falls ihr der Sinn danach stand. Dennoch, er wollte ihr etwas schenken, und die meisten Frauen konnte man mit teuren Steinen beglücken.

         	Nach einigen Augenblicken kehrte der Verkäufer zurück. Diesmal lag auf dem samtbespannten kleinen Tablett ein Ring, den ein großer Opal zierte, der ebenfalls von Brillanten eingefasst war. Ein schönes Stück, das in der Tat nicht allzu auffällig war. Genau das Richtige also.

         	„Leider haben wir keine anderen passenden Schmuckstücke dazu“, erklärte der Mann entschuldigend.

         	„Ich nehme ihn.“

         	„Bitte sehr.“ Der Verkäufer verneigte sich erneut. „Ich werde ihn mit den anderen Teilen verpacken lassen.“

         	„Nein, schlagen Sie ihn separat ein.“

         	Zwar weiteten sich für einen Augenblick erstaunt die Augen des Mannes, aber er tat gleich darauf wieder gleichmütig. „Wie Sie wünschen, Sir.“

         	Kurz darauf trat Hugo hinaus auf die Straße. Wie Elizabeth der Ring gefallen würde, kümmerte ihn nicht im Geringsten. Das war bei Annabells Geschenken deutlich anders. Eine Frau musste sich doch einfach über solch herrliche Steine freuen …

         	Kleine Geschenke dieser Art hatten früher stets ihr Ziel erreicht. Doch ganz gleich, was er sich einredete, er wusste, dass sie ihm diesmal nicht helfen würden. Bisher hatte er eben nur Affären gepflegt, die den rein körperlichen Leidenschaften geschuldet waren. Mit Annabell allerdings ging es um so viel mehr.

         	Fast verschlug es ihm den Atem. Nie im Leben hatte er eine solche Furcht gekannt. Er hatte nicht nach London reisen und Annabell allein auf Rosemont zurücklassen wollen. Jetzt sehnte er sich unglaublich danach, sie endlich wieder in den Armen zu halten, ihre Nähe zu spüren, bei ihr zu sein. Selbst ihre Sturheit fehlte ihm! Nur war das alles nun für immer vorbei.

         	Bestimmt würde sie ihn verlassen. Zum ersten Mal im Leben besaß ein anderer Mensch so viel Macht über ihn, dass er ihn derart verletzen konnte. Die Erkenntnis gefiel ihm nicht im Mindesten.

         	Eilig winkte er dem Kutscher. Er musste rasch zu Elizabeth, um danach sofort abreisen zu können. Anschließend wollte er mit Annabell sprechen. Vielleicht würde es ihm ja doch gelingen, sie davon zu überzeugen, auch nach der Heirat mit Elizabeth bei ihm zu bleiben. Ein derartiges Arrangement war nicht unbedingt ungewöhnlich. Und mehr konnte er ihr nicht mehr bieten. Leider bezweifelte er, dass ihr das ausreichen würde. Dennoch durfte er nichts unversucht lassen.

         	Natürlich hätte er Annabell eigentlich freigeben müssen, aber dafür war er wohl zu selbstsüchtig. Es würde zu sehr wehtun …

         Annabell stand auf dem Rasen vor Rosemont und betrachtete die aufblühenden Knospen. Bald würde ein ganzes Rosenmeer das Anwesen in betörenden Duft tauchen. Es war bestimmt ein bezaubernder Anblick.

         	Sie betrat die Halle und reichte dem Butler ihren Mantel. „Danke, Butterfield.“

         	Der Alte verneigte sich würdevoll und verzog keine Miene ob ihrer zweifelhaften Aufmachung.

         	Unsicher spähte sie an den Pumphosen hinab. Der Saum des Kleidungsstücks war feucht, aber immerhin nicht matschbespritzt. Dasselbe galt für das Schuhwerk. So konnte sie sich schnell noch in die Bibliothek wagen, um ein Buch zu holen. Danach würde sie sich oben umziehen.

         	Wie so oft, kam Hugo ihr in den Sinn. Tatsächlich hatte sie ihn während seiner kurzen Abwesenheit noch mehr vermisst, als ohnehin schon erwartet. Die beiden Nächte waren ihr schier unendlich vorgekommen. Wie lange konnte ein Gentleman eigentlich brauchen, um einer ehemaligen Geliebten den endgültigen Abschiedskuss zu geben?

         	Seufzend öffnete sie die Tür zur Bibliothek und trat ein. Erstaunt blieb sie stehen. Hugo saß in seinem Lieblingssessel am Feuer.

         	„Wann bist du hier eingetroffen?“, fragte sie und versuchte ihre Freude zu verbergen.

         	Zögerlich erhob er sich. Die dunklen Locken waren zerzaust, das Hemd stand offen, und er hielt einen Cognacschwenker in der Hand. Die glasigen Augen verrieten, dass er betrunken war.

         	Rasch ging sie zu ihm und nahm ihm das Glas ab. „Was tust du denn nur?“

         	„Ich trinke mir Mut an.“ Man hörte, dass er wirklich nicht mehr ganz nüchtern war.

         	„Und wofür glaubst du den zu benötigen?“

         	Eine böse Vorahnung befiel sie. Ganz offensichtlich hatte er etwas sehr Unangenehmes mit ihr zu besprechen. Vielleicht … doch sie wagte nicht einmal, daran zu denken. Das würde er niemals tun – nicht, nachdem er ihr versprochen hatte, dass er die Liaison mit der Geliebten beenden wollte.

         	Er griff nach dem Glas in ihrer Hand, doch sie versteckte es hinter dem Rücken. Hier stimmte etwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht.

         	Schulterzuckend sank er wieder in den Sessel und schlug die Beine lässig übereinander. „Dann behalte den Cognac, du wirst ihn brauchen, meine Schöne.“

         	„Und weshalb?“, verlangte sie zu erfahren.

         	Nachdenklich sah er ins Feuer und rang nach Worten. Dabei wirkte er so unendlich traurig, als hätte er den größten Schatz verloren.

         	Schweigend musterte sie ihn. Ihre Befürchtungen wurden immer schlimmer. Er war nur drei Tage fort gewesen, und dennoch schien sich die ganze Welt seitdem für ihn vollkommen verändert zu haben. Ob es klüger wäre zu entfliehen, bevor er ihr eröffnen konnte, was ihn so bedrückte? Sein ganzes Verhalten verriet, dass mit irgendeinem Unglück zu rechnen war. Sie entschloss sich zu bleiben und nahm in dem Sessel neben ihm Platz.

         	Noch immer schwieg er. Sie wartete geduldig. Von ihren Brüdern wusste sie, dass es nichts half, Betrunkene zu bedrängen. Die sagten nichts, bevor sie nicht wollten – und dann auch kein Wort mehr, als sie wollten. Meist hätte sie allerdings über die Gründe für die Flucht in den Alkohol lieber gar nichts gehört. Dies stand auch heute bei Hugo zu befürchten.

         	„Gib mir das Glas, Annabell.“ Er sah sie nicht an.

         	„Nicht bevor du mir endlich mitteilst, was los ist. Es kann doch nicht so schrecklich sein, dass du dich lieber betrinkst, als mit mir zu reden.“

         	„Das glaubst du“, widersprach er fast tonlos.

         	„In der Tat, Hugo. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen und wären uns einig. Für den Augenblick zumindest.“

         	Doch er sah sie nur verzweifelt an.

         	„Hugo, sprich mit mir!“

         	Seufzend schaute er wieder in die Flammen. „Wärest du bereit, meine Geliebte zu werden?“

         	Schmerzhaft schien sich ihr das Herz zusammenzuziehen. „Ich dachte, das wäre ich bereits“, antwortete sie dann vorsichtig.

         	Bitter lachte er auf. „Genau genommen hast du da wohl recht. Bisher habe ich dich nur nie so gesehen.“

         	„Wieso dann jetzt auf einmal?“

         	Er stand auf, stellte sich vor sie, umfasste ihre Oberarme und zog sie auf die Füße. Dann presste er Annabell an die Brust.

         	„Oh, Annabell“, flüsterte er. „Liebe mich.“

         	Alle Ängste und Zweifel waren vergessen, als sie seine Lippen auf den ihren spürte. Die beiden sanken auf den Teppich. Die Welt um sie schien zu versinken, als er sie entkleidete und sich auf sie legte.

         	Hastig knöpfte er die eigene Hose auf, küsste die Geliebte wieder und drang sofort in sie ein. Sie drängte sich ihm mit aller Leidenschaft entgegen.

         	„Annabell“, flüsterte er immer wieder, während sie lustvoll aufseufzte, bevor er selbst aufstöhnte und den Höhepunkt erreichte. Erschöpft sanken sie zurück.

         	„Ich habe dich so sehr vermisst. Du kannst es dir gar nicht vorstellen.“

         	Sanft küsste sie ihn. „Oh, doch, Hugo, denn mir erging es ebenso.“

         	Noch eine Weile verharrten die beiden in ihrer Umarmung, bevor sie sich wieder ankleideten.

         	„Sagst du mir jetzt, was mit dir ist?“, fragte sie leise.

         	Hugo half ihr aufzustehen, zog sie an sich und strich ihr über die blonden Locken.

         	„Du bedeutest mir mehr als alles andere auf der Welt“, gestand er.

         	Konnte oder wollte er ihr nicht sagen, dass er sie liebte? Andererseits gelang es ja auch ihr nicht, die Worte auszusprechen. Jemanden wirklich zu lieben, bedeutete, sich auszuliefern. Und das wollten sie beide nicht. So sagte sie sich zumindest.

         	Seufzend gab er sie frei, trat an den Kamin und sah in die Flammen. „Ich … ich habe nicht mit Elizabeth Schluss gemacht.“

         	„Du kehrst zu ihr zurück.“ Ihr war, als krampfe sich ihr das Herz in der Brust schmerzhaft zusammen.

         	„Mir bleibt keine andere Wahl.“ Er suchte und fand den halb vollen Cognacschwenker auf einem Beistelltisch und leerte ihn in einem Zug. „Sie trägt mein Kind unter dem Herzen.“

         	„Aber du bist doch immer so vorsichtig“, widersprach sie. „Das kann doch gar nicht sein.“

         	„Dennoch behauptet sie es, und ich kann ihr nicht das Gegenteil beweisen.“ Er schloss die Augen. „Himmel, gerade eben habe ich überhaupt keinen Schutz benutzt. Verzeih mir, Annabell, ich weiß nicht, was über mich kam, dass ich mich derart vergaß. Es ist mir nie zuvor passiert.“

         	„Und wenn ich nun schwanger werde, Hugo? Heiratest du mich dann auch?“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Trostsuchend kuschelte sich Annabell in die weichen Polster des Chintzsessels in ihrem Zimmer. Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sie Hugo in der Bibliothek stehen lassen. Was hätte er auch auf ihre Frage sagen sollen? Das alles war mehr, als sie ertragen konnte. Tränen rannen ihr über die Wangen. Doch sie wischte sie nicht fort. Der Schmerz war lähmend.

         	Mit Mühe unterdrückte sie ein hysterisches Lachen. Er würde also seine ehemalige Geliebte heiraten. Welch Ironie! Wie komisch! Ein Albtraum!

         	Und sie selbst war nun möglicherweise ebenfalls schwanger. Konnte es noch schlimmer kommen?

         	Wieder begann sie, haltlos zu weinen.

         Stunden später saß Annabell noch immer im Sessel und sah blicklos ins verglimmende Feuer. Bestimmt war sie bei dem einen Mal nicht gleich schwanger geworden. Fenwick-Clyde hatte in all den Jahren ihrer Ehe nie irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, und sie hatte nicht empfangen. Warum also jetzt? Der Gedanke gab ihr zumindest ein wenig Trost.

         	Doch was auch immer nun mit ihr geschah, sie durfte nicht weiter auf Rosemont verweilen. Niemals würde sie es ertragen, Hugo täglich zu sehen und zu wissen, dass er bald eine andere zum Altar führte.

         	Nicht dass sie selbst ihn hätte heiraten wollen. Nein, nein. Nach dem Tod ihres Gemahls hatte sie sich geschworen, nie wieder die Sklavin eines Mannes zu sein. Das schloss eine erneute Ehe aus. Dennoch …

         	Hugo hatte sie gebeten, bei ihm zu bleiben und seine Geliebte zu werden. Es war also keine Liebesheirat zwischen ihm und Elizabeth Mainwaring. Sie erwartete ein Kind von ihm. Deshalb bot er ihr die Hand.

         	Eigentlich hatte Annabell geglaubt, ihr Schmerz könnte nicht noch schlimmer werden. Ein bedauerlicher Irrtum. Vor Pein konnte sie kaum noch atmen, und das Herz klopfte ihr wild in der Brust.

         	Nie im Leben war sie so niedergeschlagen gewesen. Nicht einmal nach ihrer grauenhaften Hochzeitsnacht. Fenwick-Clyde hatte sie damals auf eine Art und Weise benutzt und entwürdigt, wie sie es vorher für unmöglich gehalten hatte. Trotzdem war er nie in der Lage gewesen, ihr das Herz zu brechen.

         	Damals glaubte sie, die Hölle könnte kaum schrecklicher sein, und wäre am liebsten gestorben. Jetzt wusste sie es besser. 

         	Sie hatte den einzigen Mann verloren, den sie je geliebt hatte – und dagegen erschien ihr die Vergangenheit wie ein Rosengarten. Niemals würde sie es über sich bringen, Hugos Mätresse zu werden. Wie hätte sie einer anderen Frau antun können, was ihr so oft in der eigenen Ehe widerfahren war?

         	Am besten zog sie morgen früh in den Gasthof. Bestimmt hatte man dort jetzt Zimmer frei. Bliebe sie hier, würde Hugo sie früher oder später wieder verführen. Das wusste sie.

         	Mühsam stand sie auf. Sie fühlte sich, als wäre sie in den letzten Stunden um Jahrzehnte gealtert. Müde begann sie zu packen.

         Am nächsten Morgen erwachte Annabell, weil jemand an die Tür des Schlafgemachs klopfte. Verschlafen stand sie auf und ging zur Tür, öffnete sie aber nicht. „Wer ist da?“

         	„Ich bin’s, Susan. Mach auf, Annabell.“

         	Seufzend antwortete sie: „Komm herein.“ Dann ging sie zurück zum Bett und nahm darauf Platz.

         	Annabell“, zischte Susan aufgeregt. „Du wirst im Traum nicht darauf kommen, wer gerade auf Rosemont eingetroffen ist. Ich bin fast ohnmächtig geworden. Du weißt ja, ich werde immer kurzsichtiger, und deshalb wollte ich erst meinen Augen nicht trauen. Aber da stand er. Der letzte Mensch, mit dem ich hier auf Rosemont gerechnet hätte. Wer sollte denn auch ahnen, dass er und Lady Fitzsimmon einander überhaupt kennen?“ Sie holte Luft. „Du wirst es nicht glauben …“

         	Verzweifelt führte Annabell die Hand an die pochende Schläfe. „Bitte, Susan, ich habe entsetzliches Kopfweh. Sag es mir, und lass mich dann noch etwas schlafen.“

         	„Lord Fenwick-Clyde. Er ist hier und macht Lady Fitzsimmon den Hof. Oder aber ich leide an Wahnvorstellungen, was ich natürlich nicht tue. Dafür bin ich mit meinen fünfunddreißig wohl noch ein wenig zu jung.“

         	„Du musst dich irren, Susan“, erwiderte Annabell ungläubig. Sie schüttelte den Kopf. „Bestimmt hattest du deine Brille nicht auf der Nase.“

         	Beleidigt entgegnete die Freundin: „Doch, das hatte ich, Annabell. Und Timothy ist ein so eingebildeter, aufgeblasener Angeber, dass ich ihn kaum verwechseln könnte. Na ja, zumindest ist er kein Wüstling wie sein Vater.“ Sie bekreuzigte sich allein bei dem Gedanken. „Man soll nicht schlecht von den Toten sprechen, aber es ist doch die reine Wahrheit.“

         	Der Verlust muss mich wohl um den Verstand gebracht haben, dachte Annabell, ich fantasiere. Doch leider war das alles nur zu wahr. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte stand sie auf. „Wann ist Timothy hier eingetroffen?“

         	„Vor kaum mehr als einer halben Stunde. Lady Fitzsimmon leistet ihm im Salon Gesellschaft. Sir Hugo lässt sich nicht blicken.“ Fragend sah sie Annabell an, sagte aber nichts weiter.

         	„Weiß Timothy, dass wir hier sind?“

         	„Ich hoffe, er hat mich nicht gesehen“, erklärte Susan. „Du hast ihn doch nicht zufällig über unsere Ausgrabung auf Rosemont unterrichtet? Nein, er ist bestimmt nicht deshalb hier. Er hat Lady Fitzsimmon einen vollendeten Handkuss gegeben, als ich an ihnen vorbeischlich.“ Sie kicherte.

         	Annabell wusste nicht mehr, ob sie nun weinen oder lachen sollte. Die Situation wurde mit jeder Minute verworrener. „Eigentlich hatte ich vorgehabt, heute mit dir hier auszuziehen.“

         	„Oh, bitte nicht!“ Susan klang entsetzt.

         	Doch Annabell nickte. „Es muss sein, Susan. Jedenfalls dachte ich das bis eben. Meinst du, Timothy ist hier, um Lady Fitzsimmon zu umgarnen? Andererseits, warum eigentlich nicht?“

         	Nun musste sie ihre Pläne doch noch einmal überdenken. Ihr Stiefsohn hatte sich auf Rosemont eingefunden, und Hugos Braut würde kaum lange auf sich warten lassen. Was für eine entsetzliche Situation!

         	„Wieso sollten wir denn abreisen?“, fragte Susan verständnislos. „Ich dachte, du und Sir Hugo wärt euch einig, dass wir hier wohnen dürfen.“ Sie wirkte ganz verzweifelt.

         	„Möchtest du mir vielleicht sagen, weshalb du Rosemont auf gar keinen Fall verlassen willst?“

         	Selbstverständlich kannte Annabell die Antwort bereits. Mr. Tatterly hatte sich sofort in die Freundin verliebt, als sie vor drei Monaten hergekommen waren. Selbst Susan war dies auf Dauer nicht verborgen geblieben, und sie genoss die Aufmerksamkeit des sympathischen Mannes.

         	Die Gesellschafterin errötete tief. „Ich … Ich weiß nicht, Annabell. Also nicht, dass er je etwas gesagt hätte … und vielleicht ist es auch allein meine Eitelkeit … aber, nun ja …“ Sie räusperte sich. „Eigentlich verfiele ich ja im Traum nicht auf den Gedanken, derlei auch nur anzusprechen. Dennoch glaube ich, möglicherweise …“

         	„Dass Mr. Tatterly zarte Bande zu dir geknüpft hat?“, unterbrach Annabell, um die Freundin zu erlösen.

         	„Ja.“ Susan sank ermattet auf einen Sessel. Die Kürze der Antwort hatte sie offenbar überfordert. „Es macht jedenfalls den Eindruck.“

         	Liebevoll ergriff Annabell ihre Hände. „Liebes, der Mann ist dir mit Haut und Haaren verfallen und versucht nicht einmal, seine Gefühle zu verbergen.“

         	Susans Blick verriet eine solch unendliche Sehnsucht, dass Annabell nur hoffen konnte, die Freundin möge keine böse Überraschung erleben. Sie selbst wusste jetzt, wie es war, wenn einem das Herz brach. Zärtlich drückte sie Susans Hände und ließ sie dann wieder los.

         	„Wenn er endlich den Mut findet, wird Mr. Tatterly dir bestimmt einen Antrag machen.“

         	„Glaubst du wirklich?“

         	„Ich bin mir sogar ganz sicher, Susan.“ Sie seufzte, Jetzt war es ganz unmöglich, Rosemont sofort zu verlassen. Erstens wäre es Timothy gegenüber unhöflich gewesen, und zweitens wollte Annabell nicht dem Glück ihrer Freundin im Wege stehen. Seufzend öffnete sie den Koffer und packte wieder aus.

         Angetan mit einem sehr züchtigen weißen Tageskleid ging Annabell hinunter in den Salon. Sie trug heute sogar ihre Witwenhaube aus zarter Brüsseler Spitze. Auf einem Sofa saß Juliet, die sittsam die Hände im Schoß gefaltet hatte. Wie stets war sie nach der neusten Mode gekleidet und gab ein wunderbares Bild ab.

         	Ihr gegenüber auf einem unbequem wirkenden Stuhl mit hoher Lehne hatte Timothy Fenwick-Clyde Platz genommen, einziger Sohn und Erbe ihres verstorbenen Gemahls. Annabell musterte ihn.

         	Er war schlank, blass und trug das hellblonde Haar modisch frisiert. Mit den grauen Augen, schmalen, aber wohlgeformten Lippen und eleganten Händen sah er seinem Vater sehr ähnlich.

         	Sein exzellent geschnittener Gehrock im Marinestil wurde von Pantalons ergänzt. Am Abend würde er beides gegen elegante Kniehosen und einen Frack austauschen. Anders als Hugo legte er auf angemessene Kleidung nämlich seit jeher großen Wert.

         	„Wie geht es dir, Timothy?“ Annabell trat näher.

         	Erstaunt sprang er auf. „Annabell!“ Das Blut stieg ihm in die fahlen Wangen. „Ich wusste gar nicht, dass du und Lady Fitzsimmon miteinander bekannt seid.“

         	Annabell lächelte und nahm Platz. „Wir sind uns erst kürzlich auf Rosemont zum ersten Mal begegnet. Ich leite hier die Ausgrabung einer römischen Villa.“

         	„Ah, etwas Derartiges hätte ich mir denken können“, erklärte er missbilligend. „Du hast deine Liebe zu diesem Zeitvertreib ja nach dem Tod meines Vaters für dich entdeckt.“

         	„In der Tat. Es verschafft mir größte Befriedigung und bewahrt der Nachwelt unser aller Geschichte“, erwiderte sie. „Was könnte man sich sonst noch von einem Zeitvertreib wünschen, wie du es zu nennen beliebst?“

         	Rasch wies Juliet mit einer eleganten Handbewegung zum Teetisch. „Wie wäre es mit einer Erfrischung, Annabell?“

         	„Sehr gern, Juliet. Ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt“, bedankte sich Annabell, der ebenfalls nicht an einem offenen Streit mit dem Stiefsohn gelegen war, liebenswürdig.

         	„Dann sollten Sie unbedingt etwas essen“, befand Juliet und läutete nach dem Diener. „Hugo wäre entsetzt, wenn ein Gast auf Rosemont darben müsste.“

         	„Sir Hugo hält sich also derzeit hier im Hause auf?“, fragte Timothy und betrachtete Annabell mit hochgezogenen Brauen. „Ich glaubte, da meine Stiefmutter hier wohnt, er müsste noch auf dem Kontinent weilen.“

         	Juliet straffte die Schultern. „Annabell ist mein Gast, Lord Fenwick-Clyde. Und ich bin sicherlich eine geeignete Anstandsdame.“

         	„Vergebung“, bat Fenwick-Clyde hastig. „Ich wollte damit nichts andeuten.“

         	Nachdenklich betrachtete Annabell ihn. Susan hatte recht. Der Mann war ein furchtbarer Spießer, dem nichts über die gesellschaftlichen Spielregeln ging. Manchmal fand sie ihn wirklich unerträglich. Nun, glücklicherweise war sie ihm seit dem Tod ihres Gemahls kaum noch begegnet, und selbst während der Ehe hatte er den Vater nur selten besucht. Timothy war nicht gut mit ihm ausgekommen, was allerdings wiederum für ihn sprach. Vielleicht würde Juliet dem ein wenig steifen Fenwick-Clyde mit ihrer lebenslustigen Art guttun. Aber ob man dies auch umgekehrt von ihm behaupten konnte?

         	Um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, fragte Annabell: „Was führt dich hierher nach Kent, Timothy? Soweit ich mich erinnere, besitzt du in der Gegend keine Ländereien.“

         	Wieder glühten seine Wangen. „Ich kam, um Lady Fitzsimmon zu besuchen. Wir lernten uns während der Saison kennen und schreiben einander seitdem.“

         	„Ich bat Hugo, Lord Fenwick-Clyde einzuladen“, bestätigte Juliet.

         	Eins der Dienstmädchen kam herein und servierte Annabell Toast zum Tee.

         	„Wie lange wirst du bleiben?“, fragte diese den Stiefsohn.

         	„Ich weiß es noch nicht.“

         	Es fiel Annabell schwer, sich den stocksteifen Timothy mit Rosalie und Joseph vorzustellen. Oder gar wie er Juliet küsste … Er wirkte so vollkommen leidenschaftslos. Andererseits war er ja schon einmal verheiratet gewesen und hatte selbst Kinder.

         	„Ah, hier seid ihr.“ Hugo kam herein. „Butterfield gab mir Bescheid, dass Sie eingetroffen sind, Fenwick-Clyde. Wie ich sehe, hat Juliet sich bereits um Erfrischungen für Sie gekümmert. Wie geht es Ihnen?“ Er streckte dem Gast die Hand entgegen. „Bedauerlicherweise haben wir uns verpasst, als ich die Einladung in Ihrem Haus in London abgab.“

         	Fenwick-Clyde schlug ein. „Guten Morgen, Sir Hugo.“

         	Verstohlen musterte Annabell ihren Gastgeber. Er schien nicht viel geschlafen zu haben. Die Augen waren gerötet, und dunkle Schatten lagen darunter.

         	„Wie lange werden Sie uns Gesellschaft leisten können?“, fragte Hugo, obwohl sein Ton verriet, dass es ihm eigentlich ganz gleich war.

         	Juliet antwortete schnell: „Lord Fenwick-Clyde wird hoffentlich so lange wie möglich bei uns bleiben. Das war doch auch dein Wunsch, nicht wahr, Hugo?“

         	„Selbstverständlich“, bestätigte er. „Ich wollte nur Butterfield vorbereiten, damit er weiß, worauf er sich einzustellen hat.“ Er wagte es, Annabell kurz anzusehen. „Entschuldigen Sie mich, aber mein Verwalter wartet. Wir sehen uns dann alle später beim Dinner.“

         	Mit einer Verbeugung wandte er sich um und verließ den Salon.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Das Dinner gestaltete sich an diesem Abend überaus gezwungen. Annabell war kurz davor, sich noch während des Desserts zu verabschieden. Hugo ließ sie keine Sekunde aus den Augen, sondern beobachtete sie unablässig mit finsterer Miene. Auch Timothy entging diese geballte Aufmerksamkeit nicht, und er schaute immer wieder mit gerunzelter Stirn zwischen der Stiefmutter und seinem Gastgeber hin und her. Annabell tat, als würde sie nichts bemerken, was ihr nicht eben leicht fiel.

         	Endlich erhob sich Juliet, der Susan es sofort gleichtat. Die beiden entflohen gemeinsam in den Salon. Annabell folgte ihnen, allerdings nur, um sich für den Abend zu entschuldigen. „Verzeiht mir, ihr zwei“, bat sie. „Aber ich fühle mich nicht ganz wohl. Wahrscheinlich war ich bei der Arbeit ein wenig zu lange der Sonne ausgesetzt. Ich werde mich jetzt zurückziehen.“

         	„Natürlich, Annabell.“ Juliet nickte. „Ich werde es den Herren erklären.“

         	„Hast du heute etwas Bemerkenswertes entdeckt?“, erkundigte sich Susan, die nur noch an Mr. Tatterly denken konnte, geistesabwesend.

         	„Lediglich einen Tonkrug. Nichts sonderlich Aufregendes also.“

         	„Ich werde ihn morgen zeichnen“, versprach Susan.

         	„Sehr schön.“ Annabell lächelte ihr zu.

         In ihrem Zimmer angekommen, entkleidete sie sich rasch und schlüpfte in das zarte Nachthemd. Kaum hatte sie die anderen Sachen in den Kleiderschrank gehängt, klopfte es an der Tür. Zweifellos Susan, die sich noch kurz erkundigen wollte, ob ihr auch wirklich nichts Ernstes fehlte. „Ja!“

         	Ein Hauch von Zimt drang herein, als die Tür sich öffnete.

         	„Hugo“, flüsterte sie. Er stand bereits dicht vor ihr. „Was willst du hier? Jemand könnte dich gesehen haben.“

         	„Keine Sorge. Ich wollte dir nur etwas geben.“

         	Eilig zog Annabell eine Pelerine aus dem Schrank und legte sie um. „Ich will nichts von dir haben. Geh jetzt bitte, bevor wir entdeckt werden. Du bist immerhin mit einer anderen Frau verlobt.“

         	„Aber ich möchte dir das hier schenken.“ Seine Stimme klang unsicher, als er ihr das Lederetui überreichte. Zweifellos enthielt es Schmuck. Heißer Schmerz durchfuhr sie.

         	„Ich bin nicht deine Geliebte, Hugo. Und ich will keine Juwelen von dir, schon gar nicht, wenn sie als Anerkennung für bereits geleistete Dienste gemeint sind. Ich weiß, wann und warum ein Mann eine Frau mit solchen Geschenken bedenkt. Das durfte ich bei meinen Brüdern oft genug miterleben.“

         	Wortlos hob er den Deckel, um ihr die Aquamarine und Brillanten vorzuführen. Die Steine besaßen ein wunderbares Feuer und glitzerten wie Sterne.

         	„Ich habe sie für dich ausgesucht“, erklärte er. „Sie passen wunderbar zu deiner Schönheit.“

         	„Du hast sie als Entschädigung gedacht“, verbesserte sie ihn. „Hinaus!“

         	Ein Schatten schien auf seine Züge zu fallen. Ruhig legte er das Etui auf einen kleinen Tisch.

         	Annabell wich zurück, bis sie das Holz der Schranktüren im Rücken fühlte. Hugo stellte sich dicht vor sie und stütze die Hände links und rechts neben ihrem Kopf auf. „Schick mich nicht fort, Annabell. Ich brauche dich zu sehr, um jetzt zu gehen. Außerdem kann ich dir an den Augen ablesen, wie sehr du mich begehrst.“

         	„Du irrst, Hugo. Offenbar vermagst du Zorn nicht von Leidenschaft zu unterscheiden. Ich bin wütend auf dich, weil du mich mit ein paar Steinchen bestechen willst, wie man es bei einer Kurtisane täte.“

         	„Es ist ein Geschenk, Annabell. Nichts weiter. Der Schmuck gehört dir.“

         	„Ich will ihn nicht. Nimm ihn und verschwinde.“

         	„Annabell, ich war bisher wirklich sehr geduldig mit dir. Ich habe mich für dein Steckenpferd begeistert und dir meine Gefühle offenbart. Doch jetzt werde ich dein Verlangen ausnutzen.“

         	„Wie kannst du es wagen?“

         	„Ich bin verzweifelt.“ Er lachte traurig. „Da traut man sich eine Menge zu.“

         	Er umfasste ihr Kinn und presste sie mit dem Brustkorb gegen den Schrank. Dann spürte sie seine Lippen auf den ihren. Es war ein fordernder leidenschaftlicher Kuss. Mit der anderen Hand löste er dabei ihren Zopf.

         	Als er ihr Küsse den Hals hinabhauchte, überlief sie ein Schauer des Entzückens. Er schob ihr den Umhang und das Nachthemd von den Schultern, was sie ohne Gegenwehr geschehen ließ. Nackt stand sie nun vor ihm. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, schlossen sich seine Lippen um ihre harte Brustspitze. Aufseufzend drängte sie sich ihm entgegen.

         	Fest ergriff sie das Revers seines Gehrocks, um nicht zu fallen. Eine wahre Feuersbrunst schien von ihrem Körper Besitz zu ergreifen. Sie konnte nicht länger widerstehen.

         	„Schick mich jetzt noch einmal weg, Annabell“, murmelte er. „Falls es dir gelingt.“

         	„Ich dachte, du wolltest mich diesmal ganz gegen meinen Willen verführen“, sagte sie atemlos.

         	„Oh ja, oh ja“, antwortete er stöhnend. „Aber das kann ich doch einer so unabhängigen Frau wie dir nicht antun.“

         	„Bitte sehr, du hast gewonnen“, flüsterte sie hingegeben.

         	„Das haben wir beide.“

         	Bereitwillig schloss sie die Augen, voller Erwartung, was er als Nächstes an Wunderbarem mit ihr tun würde. Sie begehrte ihn so sehr, dass es sie beinah schmerzte. Ohne weiteres Zögern trug er sie zum Bett.

         	„Sieh mich an, Annabell“, bat er.

         	Aber das war mehr, als sie hätte ertragen können. Dann nämlich hätte sie sich endgültig eingestehen müssen, dass sie ihn liebte. Vom ersten Augenblick, vom ersten Kuss an.

         	„Küss mich einfach, Hugo“, flehte sie verzweifelt. Dann hörte sie, wie er sich entkleidete. Endlich öffnete sie doch die Augen und betrachtete ihn. Nackt und in das warme Licht des Feuers getaucht, stand er vor ihr. Sie streckte ihm sehnsüchtig die Arme entgegen.

         	Er legte sich neben sie aufs Bett. Sanft strich er ihr über die Brüste hinunter zum Bauch. Als sie leise stöhnte, verschloss er ihr die Lippen mit den seinen. Immer tiefer und verlangender wurde der Kuss, während er sie mit intimen Berührungen noch stärker erregte.

         	Voll Verlangen umfasste sie seine Schultern. „Jetzt, Hugo. Ich bin bereit.“

         	Doch er kam ihrem Wunsch nicht nach. Stattdessen reizte er sie immer intensiver und beobachtete dabei, wie sich die Lust in ihren Zügen spiegelte. Noch fester packte sie seine Schultern, bis sie sich stöhnend aufbäumte und Erleichterung fand.

         	Als sie endlich wieder sprechen konnte, fragte sie schwach: „Wirst du mich jetzt nehmen?“

         	Er antwortete ihr nicht, sondern lächelte nur vielsagend. Dann glitt er vom Bett und kniete sich vor die Matratze. Er ergriff Annabell bei den Hüften, zog die Geliebte zu sich heran und barg den Kopf zwischen ihren Beinen. Laut stöhnte sie auf, versuchte aber sogleich wieder, ihn fortzustoßen.

         	„Nicht, Annabell, lass mich dir dieses Geschenk machen.“

         	Aber sie hörte ihn kaum. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie konnte sich kaum noch bezähmen. Nie im Leben hatte sie solches Entzücken erlebt. Das Vergnügen, das sein Mund ihr schenkte, war mit nichts anderem zu vergleichen.

         	Fast besinnungslos wand sie sich auf dem Bett. Gerade als sie glaubte, gleich vergehen zu müssen, bäumte sie sich auf und erklomm den höchsten Gipfel der Lust.

         	Doch noch immer ließ er nicht von ihr ab. Wie ein Musiker sein Instrument beherrschte, schien er ihren Körper genau zu kennen. Aufs Neue entrang er ihr Seufzer des Vergnügens. Als er die Lippen endlich von ihr löste, schluchzte sie auf.

         	„Ruhig, Annabell“, sagte er leise. „Ich werde dich nicht so zurücklassen. Das verspreche ich. Sieh mich an.“

         	Schwach öffnete sie Augen. Er stand jetzt zwischen ihren Beinen, hart und bereit. Verlangend hob sie die Arme, und er ergriff eine ihrer Hände. Mit der anderen und den Hüften drückte er ihr die Schenkel weit auseinander. Dann ließ er ihre Hand los und vereinigte sich mit ihr. Annabell schrie auf, und die aufgebaute Spannung in ihr entlud sich endlich. Niemals hatte sie so etwas erlebt, ein solches Glück für möglich gehalten.

         	Doch noch war es nicht vorbei. Verlangend schlang sie die Beine um ihn und ließ sich zu neuen Höhen treiben, als wäre es immer wieder das erste Mal an diesem Abend.

         	Plötzlich hielt er inne, stöhnte auf und kam nun auch zum Höhepunkt.

         	Viel später lag er noch immer halb auf ihr, den Kopf auf ihre Brust gebettet. Sanft strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste die zarte Haut ihres Halses.

         	„Ich liebe dich“, flüsterte sie.

         	Er hob den Kopf und sah sie ernst an. „Ich weiß, Annabell, ich weiß.“

         Den folgenden Morgen verbrachte Annabell wie stets an der Ausgrabungsstätte. Sie legte gerade vorsichtig ein weiteres Stück des kunstvollen Mosaiks frei, als eine Kutsche den Sandweg entlang Richtung Rosemont rumpelte. Auf dem Verschlag war ein Wappen zu erkennen. Elizabeth, Viscountess Mainwaring, war unterwegs zu ihrem künftigen Gemahl.

         	Annabell setzte sich auf den schmutzigen Boden. Doch selbst in ihrem schlimmsten Kummer achtete sie noch darauf, bloß nichts Wertvolles dabei zu beschädigen. Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum. Wäre sie nur in den Gasthof gezogen! Aber damit hätte sie Susans Liebesgeschichte mit Mr. Tatterly möglicherweise ruiniert. Und ohne Begleitung einer Gesellschafterin durfte sie nicht einmal als Witwe allein ein Zimmer mieten. Auf gar keinen Fall wollte sie das Glück der Freundin wegen des eigenen Schmerzes gefährden.

         	Leider konnte sie auch nicht nach London zu ihrem Bruder zurückkehren. Die Arbeit an der Villa verbot dies. Annabell hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte und versunkene Kulturen wiederzuentdecken und zu bewahren. Nicht einmal die gescheiterte Liaison mit Hugo konnte sie davon abhalten. Wenn überhaupt möglich, machte das gebrochene Herz ihre Berufung für sie nur noch wichtiger.

         	Allerdings nicht im gegenwärtigen Augenblick.

         	Wenigstens für einige Minuten wollte sie sich gestatten, ganz in ihrem Kummer zu versinken. Elizabeth Mainwaring bekam den einzigen Mann, den sie, Annabell, je geliebt und gewollt hatte. Das war einfach ungerecht. Andererseits hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, dass das Leben nun einmal so war.

         	Heiß stiegen ihr die Tränen in die Augen. Reiß dich zusammen, dachte Annabell. Genug jetzt mit dem Selbstmitleid. Es gab viel zu tun. Je schneller sie hier fertig wurde, desto eher konnte sie Rosemont entfliehen – und musste Hugo, der ihr nun nie mehr gehören würde, nicht mehr jeden Tag sehen.

         	Eilig stand sie auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

         	Bald würde sie wieder eins der Mosaike vollständig freigelegt haben. Dies schien der Fußboden des Schlafzimmers gewesen zu sein. Wahrscheinlich befanden sich darunter sogar Rohre zur Beheizung. Morgen sollte Susan alles genau abzeichnen.

         	Entschlossen hockte sie sich wieder hin und arbeitete weiter. Dabei summte sie ein fröhliches Liedchen, um sich ein wenig aufzuheitern.

         	„Warum singst du nicht einfach?“

         	Überrascht fuhr sie auf und drehte den Kopf. Hinter ihr stand Hugo. Sie hatte ihn nicht kommen gehört.

         	„Was machst du hier?“, fragte sie betont gleichmütig.

         	„Elizabeth ist soeben eingetroffen.“

         	„Ja und?“ Auf gar keinen Fall wollte sie zugeben, dass sie die Kutsche seiner Verlobten gesehen hatte.

         	„Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du weißt, was dich erwartet.“

         	„Wie freundlich.“ Ihr Ton klang fast spöttisch. Sehr gut! Nie sollte er erfahren, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Niemals! Sie wandte sich wieder dem Mosaik zu.

         	„Du kannst wirklich schwierig sein, Annabell.“

         	Kurz unterbrach sie sich in ihrer Arbeit, sah ihn aber nicht an. „Ich? Wer hat uns alle denn in diese Situation gebracht?“

         	„Verdammt, Annabell!“ Wütend machte er einige Schritte auf sie zu.

         	Abwehrend hob sie die Hand. „Bleib nur ja weg von mir, Hugo.“

         	„Und warum? Traust du dir etwa nicht in meiner Nähe?“

         	Stolz richtete sie sich zu voller Größe auf. „Bitte, wenn du schon so unumwunden fragst. Nein, tue ich nicht. Und dir genauso wenig. Du bist mit einer anderen verlobt, was dich nicht davon abhält, weiter mit mir zu schlafen. Doch das wird nicht wieder vorkommen, Hugo. Ich bin nicht mehr dazu bereit. Zumindest von nun an.“

         	„Aber weshalb denn nicht, Annabell? Es war doch wunderbar gestern Nacht.“ Er lächelte ihr verschwörerisch zu.

         	„Das habe ich dir gerade erklärt.“

         	„Du bist so anständig und nobel.“ Es klang verächtlich. „Liegt es vielleicht daran, dass du selbst daran dachtest, mich zu heiraten?“

         	„Es sind zwei verschiedene Dinge, selbst nicht heiraten zu wollen oder ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann zu unterhalten. Wärst du weiter Junggeselle geblieben, hätte unsere Affäre möglicherweise für immer gehalten.“

         	„Aber sie kann doch auch nach meiner Ehe weitergehen.“

         	Sprachlos sah sie ihn an. Was war daran so schwer zu verstehen? Oh, wie sie es bedauerte, dass sie ihm gestern Nacht ihre Liebe gestanden hatte! Insbesondere da er ihre Gefühle offenbar nicht erwiderte. Jedenfalls hatte er dies bisher nicht gesagt.

         	„Ich dachte, wir hätten gestern Abend voneinander Abschied genommen“, erklärte sie endlich. „Du hast mir den Schmuck ja als Entschädigung dagelassen.“

         	„Aber die Steine habe ich ohne jeden Hintergedanken nur für dich ausgesucht. Sie sind ein Geschenk und haben nichts mit Elizabeth zu tun.“

         	„Du wusstest genau, dass ich sie nicht haben will. Dennoch hast du sie in meinem Zimmer liegen lassen. Ebenso habe ich dir bereits mitgeteilt, dass ich nicht daran denke, unsere Beziehungen fortzuführen. Trotzdem stellst du mir weiter nach.“ Wütend fügte sie hinzu: „Wann wirst du mich endlich in Ruhe lassen?“

         	„Ich weiß es nicht, Annabell“, antwortete er angespannt. „Ich kann dich einfach nicht aufgeben. Was immer auch sonst in meinem Leben geschieht, ich muss ständig an dich denken. Du bist alles, was ich will.“

         	Rasch wandte sie sich ab, damit er nicht sah, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Geh, Hugo. Ich flehe dich an.“

         	Offenbar hatte er endlich begriffen, dass er sie nur quälte, denn sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Danach erklang Hufgetrappel. Tief holte Annabell Luft. Beruhige dich, dachte sie, er ist fort. Und das war gut so. Gott sei Dank hatte sie noch sehr viel Arbeit.

         Hugo ritt davon. Warum hatte er ihr nur derart zugesetzt? Schließlich war er hier der Schuft, der gerade einer anderen die Hand geboten hatte. Damit hatte er Annabells Vertrauen verloren, wenn sie einander auch keinen Treueschwur geleistet hatten. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Im Gegensatz zu ihr – und er war nicht darauf eingegangen. Es war ohnehin gleich, was er empfand. Er musste Elizabeth heiraten.

         	Offenbar hatte er die Zügel zu fest angezogen, denn Molly scheute. „Ruhig, mein Mädchen. Das war keine Absicht.“ Als die Stute seine Stimme vernahm, beruhigte sie sich schnell.

         	Und warum hatte er unbedingt eine Heirat zwischen ihm und Annabell erwähnen müssen? Wem würde es jetzt noch helfen, wenn sie zugab, dass sie eine Ehe mit ihm wünschte? Niemandem. Außerdem hatte er ohnehin nie eine Ehe mit ihr erwogen. Und sie empfand ebenso. Was sollte das alles also?

         	Nun, mochte dem sein, wie es war, jedenfalls konnte er den Gedanken kaum ertragen, Elizabeth nun gegenüberzutreten.

         	Unwillig trieb er Molly an und lenkte sie Richtung Rosemont. Ein ausgelassener Galopp würde ihnen beiden guttun.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Prüfend studierte Annabell sich im Spiegel. Sie war nie eine Schönheit gewesen, und selbst ihr hellblondes Haar war bestenfalls ungewöhnlich. Sonst machte ihr das nichts aus. Dies hatte sich allerdings geändert, seit sie bei ihrer Rückkehr in der Halle einen Blick auf das venusgleiche Wesen erhascht hatte, das Hugo bald ehelichen sollte. Noch immer sah sie Elizabeth Mainwaring förmlich vor sich und glaubte, ihr Veilchenparfüm zu riechen.

         	Böse schnitt Annabell sich ein Gesicht. Für heute Abend hatte sie ein schlichtes Kleid aus weißer Gaze gewählt, das von blauen Fäden durchwirkt war. Natürlich konnte sie einer Lady Mainwaring darin nicht das Wasser reichen. Zweifellos würde die wesentlich eleganter gekleidet sein.

         	Trotz ihrer anfänglichen Bedenken trug sie sogar den Aquamarinschmuck. Die kostbaren Steine funkelten wie Sterne im Schein der Kerzen. Hugo hatte recht, der Schmuck passte wunderbar zu ihrem Haar und ihren Augen.

         	Dennoch wollte sie ihn eigentlich nicht haben, hatte sogar gedroht, ihn kurzerhand zum Juwelier zurückzubringen. Der Schmuck war eine regelrechte Beleidigung für sie gewesen. Doch in einem Augenblick der Schwäche hatte sie ihn trotzdem angelegt. Wenn sie Hugos Braut gegenübertrat, wollte sie etwas tragen, das er ihr geschenkt hatte. Schließlich würde sein Verlobungsring bestimmt Elizabeths Finger zieren.

         	Seufzend wandte sie sich ab.

         	Sollte sie sich heute Abend doch besser entschuldigen? Nein, sie war nie feige gewesen oder hatte sich billig aus der Affäre gezogen. Selbst Fenwick-Clyde war sie stets mutig gegenübergetreten. Ja, sie hatte ihm nicht einmal die Genugtuung bereitet, vor ihm zu weinen. Die Tränen hatte sie später allein vergossen.

         	Und so wollte sie es auch mit Hugo halten. Er würde nie erfahren, wie verletzt sie war.

         	Entschlossen hob sie das Kinn und nahm die Schultern zurück. Wenn sie das hier hinter sich hatte, würde ihr nie wieder etwas sonderlich schwer vorkommen.

         	Sie schritt die Treppe hinab und ging zum Salon, wo man den Aperitif nahm. Ein Lakai kündigte sie an. Gleichermaßen ängstlich und gespannt ging sie hinein. Wie würde sich Hugo der Verlobten gegenüber benehmen? Wenn er Elizabeth nur nicht die ganze Zeit an den Lippen hing und sie bewundernd anhimmelte!

         	Doch ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Lady Mainwaring hatte sich förmlich um Hugos Arm gewickelt. Dies wird ein sehr langer Abend, dachte Annabell tief betrübt.

         	„Meine Liebe, weshalb kommst du nur so spät?“, rief Susan und kam herbeigelaufen. „Du bist die Letzte heute! Ich wollte schon eine Dienerin zu dir hinaufschicken, damit sie nach dir sieht.“ Sie musste Luft holen, so schnell hatte sie gesprochen. „Du siehst wunderbar aus! Das weißblaue Kleid steht dir großartig. Und diese Aquamarine! Einfach atemberaubend!“ Überrascht hob sie die Brauen, weil die Freundin ja normalerweise keinen Schmuck trug. Doch als Annabell die unausgesprochene Frage überging, fügte Susan lediglich hinzu: „Geben Sie mir nicht recht, Mr. Tatterly?“

         	Schüchtern antwortete der: „Ja, wirklich, Miss Pennyworth.“

         	Am liebsten hätte Annabell laut aufgestöhnt. Dabei hätte sie sich eigentlich ausrechnen können, dass die taktlose Susan die Aquamarine ins Gespräch bringen würde. Wie albern zu glauben, die Steine würden unerwähnt bleiben.

         	„Danke, Susan und Mr. Tatterly.“ Sie lächelte dem Diener zu, der ihr auf einem Tablett ein Glas Sherry anbot. „Ich komme so spät, weil ich noch länger als gewöhnlich an der Ausgrabungsstätte weilte.“

         	Missbilligend fragte Timothy: „Hältst du das für sonderlich klug? Eine Frau ganz allein dort draußen?“

         	Am liebsten hätte Annabell ihm eine wütende Erwiderung entgegengeschleudert. Aber so war er eben. Er wollte sie nicht beleidigen. Für ihn waren Frauen an sich das schwächere Geschlecht und besonders schutzbedürftig.

         	Also antwortete sie ruhig: „Während meiner Reisen habe ich gelernt, auf mich selbst aufzupassen, Timothy. Hab dennoch Dank für deine Besorgnis.“

         	„Ach, wenn ich nur an all die exotischen Länder denke, in denen wir schon waren!“, rief nun Susan. „Kennengelernt haben wir uns auf einem Postschiff, das von Ägypten nach England segelte. Annabell war so reizend zu mir. Ich begleitete damals eine junge Dame zurück nach London. Sie war schrecklich vernarrt in einen gewissen Gentleman. Sie hat mir wirklich das Leben schwer gemacht. Dieser Wüstling wandte seine Aufmerksamkeit dann Annabell zu, aber die ist im Handumdrehen mit ihm fertig geworden.“

         	„Tatsächlich?“, fragte Hugo und trat mit Elizabeth zu den beiden Freundinnen. „Und darf ich so keck sein zu fragen, wie sie das angestellt hat?“

         	Annabell schenkte Susan einen warnenden Blick. Eilig sagte sie dann: „Oh, das war nun wirklich kein Kunststück.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, um die Angelegenheit herunterzuspielen.

         	Doch so leicht war Susan nicht von der Fährte zu locken. „Das stimmt doch gar nicht“, widersprach sie. „Ich durfte mit eigenen Augen ansehen, wie Annabell den Schuft über die Reling und in den Nil geschubst hat. Der Fluss ist wirklich schlammig und dreckig, müssen Sie wissen.“ Sie lachte. „Als man ihn wieder herausfischte, war er nicht eben bester Stimmung. Aber was sollte er schon tun?“

         	„Faszinierend.“ In Hugos Augen schien es aufzuleuchten. „War der Kerl aufdringlich geworden?“

         	„Annabell, ich bin entsetzt“, unterbrach Timothy, bevor seine Stiefmutter etwas erwidern konnte. „Das ist ja ein wirklich unglaubliches Benehmen deinerseits. Es wird doch wohl weniger dramatische Möglichkeiten gegeben haben, den Mann in seine Schranken zu weisen. Gab es denn weit und breit keinen englischen Gentleman, der dich hätte beschützen können?“

         	„Ich mag ja nur eine Frau sein“, gab Annabell scharf zurück. „Was allerdings nicht bedeutet, ich wäre ein schwaches Geschöpf, das sich nicht selbst zu helfen wüsste. Derartige Mythen werden allerdings gern von den Männern verbreitet, damit wir uns weiter unterdrücken lassen.“

         	„Sie sind ja eine echte Amazone“, bemerkte nun Elizabeth.

         	Ihr Ton erinnerte Annabell an das Schnurren einer zufriedenen Katze. Lady Mainwaring verkörperte die fleischgewordene weibliche Verführung. Sie trug ein Kleid nach der neusten Londoner Mode, mit einer sehr hohen Taille und einem dafür umso tieferen Ausschnitt. Es war aus schwarzem Satin gefertigt, was ihre vornehme Blässe betonte. Das spektakuläre Diamantcollier tat ein Übriges. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von kunstvoll frisierten goldblonden Locken umrahmt, die Augen waren dunkelblau und ausdrucksstark. Mit der schmalen Taille, den runden Hüften und dem üppigen Dekolleté war sie eine bemerkenswerte Schönheit.

         	Kein Wunder also, dass Hugo sie erst zu seiner Geliebten gemacht hatte und nun zur Frau nehmen wollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben befielen Annabell ernsthafte Selbstzweifel. Bisher war sie immer stolz auf ihre Größe und ihre Figur gewesen. Obwohl sie an sich am meisten ihren messerscharfen Verstand schätzte. Jetzt allerdings beneidete sie Elizabeth, die jeden Mann allein mit ihrem Äußeren vollkommen zu verzaubern vermochte.

         	Und dann entdeckte sie den sehr geschmackvollen Verlobungsring an ihrem Finger: ein schöner Opal, eingefasst von Brillanten. Nicht zu groß, nicht zu klein. Der Ring wirkte nicht wie ein altes Erbstück. Bestimmt hatte Hugo ihn erst kürzlich erstanden. Annabell schluckte.

         	„Oh, ja“, bestätigte Hugo gerade. „Lady Fenwick-Clyde hat wirklich sehr viel mit den Kriegerinnen der griechischen Sage gemein.“

         	Bei diesen Worten erwachte Annabell aus ihren Tagträumen. Rasch wandte sie den Blick von der Frau an seiner Seite ab. Warum sollte sie sich auch mit deren Schönheit quälen?

         	„Eine Frau besitzt viele Waffen, um von einem Mann zu bekommen, was sie will“, sagte Annabell. „Ich bevorzuge allerdings meine hart erkämpfte Unabhängigkeit.“

         	Elizabeth verengte die Augen. „Ach, und andere Frauen führen dann wohl ein Leben in Unfreiheit?“

         	„Eine Ehefrau ist in unserer Gesellschaft ihrem Gemahl vollkommen ausgeliefert“, erklärte Annabell. „Seit mein Gatte starb, kann ich endlich tun und lassen, was mir beliebt.“ Rasch schenkte sie Timothy einen entschuldigenden Blick. „Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch.“

         	Der war zwar erblasst, schüttelte aber den Kopf. „Keineswegs.“

         	„Das Dinner ist serviert“, verkündete der Butler in diesem Augenblick dankenswerterweise.

         	Hugo bot Juliet den Arm, während Timothy Lady Mainwaring und Annabell zum Speisesalon geleitete. Es folgten Susan und Mr. Tatterly.

         	„Ist es für einen Gentleman mit Ihren Ansichten nicht sehr … herausfordernd, der Stiefsohn einer so unabhängigen Frau zu sein?“, fragte Elizabeth Lord Fenwick-Clyde zuckersüß.

         	Nur ein Satz, aber sie hatte gut gezielt ins Schwarze getroffen. Tatsächlich war dies der Grund für das ein wenig kühle Verhältnis zwischen Timothy und Annabell. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, dass sie aufeinander trafen, erkundigten sie sich höflich nach der Gesundheit des jeweils anderen, um anschließend rasch wieder jeder seiner Wege zu gehen.

         	„Annabell hat hart für das Leben kämpfen müssen, das sie jetzt führt“, antwortete Timothy. „Ich gönne es ihr von ganzem Herzen.“

         	Beinah wäre Annabell erstaunt stehen geblieben. Nie zuvor hatte ihr Stiefsohn mit derartigem Verständnis von ihr gesprochen. „Vielen Dank, Timothy.“

         	Freundlich blickte er sie an. „Bitte sehr.“

         	Damit führte er die beiden Damen zu ihren Plätzen. Lady Mainwaring nahm als Hugos Verlobte zu seiner Rechten Platz. Juliet hingegen saß ihm gegenüber am anderen Ende der Tafel, wie es der gegenwärtigen Lady Fitzsimmon gebührte. Annabell fand sich zu Hugos Linker wieder, was ihr missfiel, wogegen sie aber nichts tun konnte. Neben ihr saß Timothy, ihm gegenüber Mr. Tatterly.

         	Von jedem Gang aß Lady Mainwaring nur winzige Bissen und machte dazwischen leichte Konversation. Statt sich dem Menü zu widmen, nippte Annabell lieber immer wieder am Wein. Überhaupt wurde recht viel getrunken.

         	„Soll ich Ihnen ein anderes Gericht bringen lassen, Lady Fenwick-Clyde?“, fragte Hugo. „Sie essen ja gar nicht.“

         	„Nein danke.“

         	„Wie Sie wünschen.“

         	Sein Ton klang gleichgültig und gelangweilt, stellte sie verletzt fest. Wieder nahm sie einen Schluck Wein.

         	„Finden Sie London im Augenblick nicht auch furchtbar fade, da alle Welt auf dem Kontinent weilt?“, fragte Elizabeth sie.

         	„Durchaus nicht jeder hält sich auf dem Festland auf. Außerdem hat die Saison ja gerade erst begonnen“, antwortete Annabell.

         	„Richtig.“

         	Dümmliche Belanglosigkeiten, dachte Annabell. Und sie hatten noch einige Gänge vor sich, bis man zum Dessert kam. Dann konnte sie sich endlich mit geheuchelten Kopfschmerzen auf ihr Zimmer zurückziehen. Wie bereits am Abend zuvor. Nur würde Hugo ihr heute Nacht nicht folgen – noch sonst irgendwann.

         	Um sie her schien man sich gut zu unterhalten. Timothy widmete seine Aufmerksamkeit nahezu ausschließlich Juliet. Glücklicherweise saßen die beiden weit genug von einander entfernt und konnten sich so nicht zufällig berühren.

         	„Sie tragen die Aquamarine?“, stellte Hugo fest.

         	„In der Tat. Die Steine passen wunderbar zu meinem Kleid.“ Annabell errötete.

         	„Und zu Ihnen.“

         	Unverwandt betrachtete er sie. Eilig schaute sie zur Seite und bemerkte, wie Elizabeth immer wieder zwischen ihr und Hugo hin und her sah. Annabell zwang sich zu einem Lächeln, das die andere aber nicht erwiderte. Stattdessen musterte sie Annabell noch einen Augenblick, bevor sie sich Hugo zuwandte.

         	„Liebster, reich mir doch bitte das Salz“, bat sie ihn dann schnurrend.

         	Alle Männer am Tisch drehten den Kopf, als hätten sie den unwiderstehlichen Ruf einer Sirene vernommen. Nickend ergriff Elizabeth den gereichten Salzstreuer und nahm dann wieder einen winzigen Bissen vom aufgetischten Lachs.

         	Annabell konnte die ganze Scharade kaum noch ertragen. Glücklicherweise erschien nun ein Diener und räumte die Teller ab. Vielleicht verlief der nächste Gang nicht gar so grässlich. Doch die Hoffnung erfüllte sich nicht.

         	Das ganze Dinner schien Annabell wie eine einzige Folter dafür, dass sie etwas wollte, das sie nicht haben konnte. Wenn sie sich doch nur niemals in Hugo verliebt hätte! Dann müsste sie jetzt nicht derart leiden.

         	Wieder wurden die Teller abgeräumt, und so ging es weiter.

         	Endlich stand Juliet auf und hob damit die Tafel auf. Annabell tat es ihr hastig gleich. Fast wäre dabei ihr Stuhl umgefallen. Wortlos folgte sie der Gastgeberin hinaus und in den Salon.

         	Bevor noch der Tee serviert war, bat Annabell: „Wenn Sie mich freundlicherweise entschuldigen wollen, Juliet. Ich habe Kopfschmerzen und bin vollkommen erschöpft.“

         	Juliet ging zu Annabell hinüber und ergriff ihre Hand. „Armes Ding. Sie arbeiten einfach zu hart. Natürlich sind Sie müde. Ich werde eins der Mädchen bitten, Ihnen Tee und Laudanum hinaufzubringen.“

         	„Vielen Dank, meine Liebe“, antwortete Annabell. „Aber das wird nicht nötig sein. Ich brauche nur Schlaf. Morgen früh geht es mir bestimmt wieder ausgezeichnet. Wahrscheinlich werde ich das Frühstück auslassen und mich gleich zur Villa begeben. Ich möchte so schnell wie möglich mit meinen Arbeiten dort fertig werden, damit ich Ihnen nicht länger zur Last falle.“

         	„Sie sind mehr als willkommen, Annabell“, widersprach Lady Fitzsimmon kopfschüttelnd. „Römische Villa hin oder her.“

         	„Vielen Dank, Juliet. Aber für heute muss ich mich wirklich verabschieden.“

         	„Oh, Annabell!“, rief nun Susan. „Du überanstrengst dich, Liebes. Morgen bleibst du am besten im Bett und ruhst dich einen Tag lang aus. Die Männer aus dem Dorf werden bestimmt einmal ohne dich zurechtkommen. Das weißt du doch. Ich begleite dich nach oben und sorge außerdem dafür, dass du deinen Tee und das Laudanum bekommst.“ Sie wandte sich Juliet zu. „Wie wunderbar, dass Sie diese Medizin im Haus haben. Annabell besitzt derlei nicht. Normalerweise weigert sie sich strikt, irgendetwas zu nehmen, aber heute sieht sie wirklich furchtbar müde aus. Sie muss eine Nacht durchschlafen, und das Laudanum wird ihr dazu verhelfen.“

         	Am liebsten hätte Annabell laut geschrien. Was ihr jetzt noch gefehlt hatte, war ihre überbesorgte Freundin. Susan meinte es ja gut, konnte einen jedoch wahrlich in den Wahnsinn treiben.

         	„Nicht doch, liebste Susan. Bleib du nur hier und unterhalte dich noch ein wenig. Die Herren werden sich auch gleich zu euch gesellen.“

         	„Oh, nein, ich lasse dich nicht allein hinaufgehen“, widersprach die Gesellschafterin.

         	„Mach dir bitte keine Sorgen. Mir geht es nicht so schlecht. Eine der Dienerinnen wird mir den Tee und Laudanum bringen, und ich verspreche, es auch wirklich einzunehmen.“

         	Ungläubig hob Susan die Brauen. „Aber …“

         	„Schluss jetzt“, schaltete sich nun Elizabeth ein. „Sie hat doch gesagt, dass sie es nehmen wird. Schließlich ist sie eine erwachsene und sehr unabhängige Frau. Lassen Sie Lady Fenwick-Clyde jetzt in Ruhe.“

         	Erstaunt betrachtete Annabell die siegreiche Rivalin, die wahrscheinlich nicht einmal ahnte, dass es je einen Kampf gegeben hatte. Elizabeth zuckte graziös die runden Alabasterschultern, als fände sie all die Aufregung um nichts und wieder nichts schlicht enervierend.

         	Auf Susans Wangen zeigten sich rote Flecken. „Oh, ja natürlich, Lady Mainwaring. Ich wollte nur helfen. Nichts weiter.“

         	Liebevoll legte Annabell der Freundin die Hand auf den Arm. „Das weiß ich doch, Susan. Du bist eben ein sehr mitfühlender Mensch. Dennoch hat Lady Mainwaring recht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

         	„Worum geht es?“, erkundigte sich Hugo von der Tür.

         	„Nichts, was Ihnen Kopfzerbrechen bereiten müsste“, antwortete Annabell schnell. „Ich darf Ihnen eine gute Nacht wünschen, Sir Hugo.“

         	Sie fühlte, dass er ihr hinterhersah, als sie hinausging. Ihr wurde heiß, und die Kopfschmerzen verschlimmerten sich noch. Wenn sie doch nur schon fertig wäre mit der Ausgrabung! Am liebsten hätte sie sich unverzüglich zu Guy und Felicia geflüchtet. Falls Juliet ihre Zustimmung erteilte, könnte Susan noch auf Rosemont bleiben – unter dem Vorwand, weitere Zeichnungen anzufertigen. Irgendwann würde Mr. Tatterly schon allen Mut zusammennehmen …

         	Annabell hatte ihr Zimmer erreicht, trat ein und verschloss die Tür. Den Schlüssel ließ sie stecken, damit man nicht mit einem Zweitschlüssel aufsperren konnte. Auch wenn nicht anzunehmen war, dass Hugo ihr in Anwesenheit seiner Verlobten nachstellen würde. Allerdings schienen ihn beizeiten seine Leidenschaften eher zu regieren als die Gebote des Anstands.

         	Seufzend knöpfte sie das Kleid auf und ließ es zu Boden gleiten. Sie würde es morgen früh weghängen. Bestimmt fühlte sie sich dann auch besser.

         	Den Schmuck legte sie jedoch nicht gleich ab, sondern ging damit hinüber zum Frisiertisch. Sie nahm auf dem Stuhl davor Platz und betrachtete sich im Spiegel. Ja, sie wirkte tatsächlich müde und erschöpft. Statt die Steine nun abzunehmen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, musterte Annabell sie eingehend. Die wasserblauen Aquamarine funkelten mit den Diamanten um die Wette. Das Weißgold der Fassung passt sehr gut zu meinem hellen Teint, fand sie. Hugo hatte sie wirklich mit viel Geschick ausgewählt. Man hätte annehmen können, der Schmuck wäre extra für sie angefertigt worden.

         	Vorsichtig öffnete sie den Verschluss der Kette und des Armbands, bevor sie die tropfenförmigen Ohrringe abnahm. Dann ergriff sie das Etui, das zwischen den Tiegeln und Fläschchen auf dem Frisiertisch lag. Sorgsam legte sie die Steine zurück auf den schwarzen Samt. Sie würde sie nie wieder tragen.

         Als es an die Tür klopfte, hatte Annabell bereits das Nachthemd angelegt. Sie öffnete dem Mädchen mit dem Tee und Laudanum. „Danke. Ich brauche dich nicht mehr.“

         	Die Dienerin knickste und ging. Hinter ihr verschloss Annabell die Tür erneut. So konnte Hugo nicht hereinkommen. Aber würde es auch sie davon abhalten, zu ihm zu gehen? Trotz allem sehnte sie sich nach ihm, nach seinen Umarmungen, seiner Nähe. Herrje, sie war einfach ein hoffnungsloser Fall!

         	Brav trank sie eine Tasse Tee, verzichtete aber auf das Laudanum. Wenn sie das Beruhigungsmittel einnahm, würde sie noch am nächsten Morgen nicht wieder bei klarem Verstand sein. Und im Augenblick musste sie unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.

         Annabell erhob sich früher, als es sonst ihre Gewohnheit war, kleidete sich an und ging hinunter. Sie bezweifelte, dass man ihr bereits das Lunchpaket gepackt hatte oder das Frühstück schon serviert war. Am besten, sie bat in der Küche um etwas Toast und Tee. Gerade wollte sie um die Ecke biegen und den Flur betreten, der zum Dienstbotentrakt führte, als sie Stimmen hörte. Sie blieb stehen.

         	„Miss Pennyworth.“ Es war Mr. Tatterly. „Sie sind heute aber schon sehr zeitig auf.“

         	„Ja, ich muss noch einiges erledigen, bevor ich nachher weiter bei den Ausgrabungen helfen kann.“

         	Die Freundin klang ganz außer Atem, wie Annabell lächelnd bemerkte.

         	„Kann ich Ihnen dabei vielleicht helfen? Dann bliebe Ihnen noch Zeit für einen kleinen Spaziergang mit mir im Park. Es ist sehr schön dort so früh am Morgen“, schlug Mr. Tatterly schüchtern vor.

         	„Vielen Dank, wie nett von Ihnen.“

         	Gerade wollte Annabell sich umdrehen und einen anderen Weg in die Küche nehmen, als sie Mr. Tatterly sagen hörte: „Ich würde gern mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“

         	Offenbar hatte der arme Mann das Krawattentuch zu fest gebunden, denn er bekam die Worte kaum heraus. Er tat Annabell leid. Ein bevorstehender Heiratsantrag konnte auch einen echten Teufelskerl nervös machen, von jemandem, der derart schüchtern war wie Tatterly, ganz zu schweigen.

         	„Oh!“, rief Susan begeistert. „Wollen wir dann nicht gleich gehen?“

         	„Und was wird mit Ihren Erledigungen, Miss Pennyworth? Ich will Sie keinesfalls davon abhalten.“

         	„Ich werde mich später darum kümmern.“

         	Rasch eilte Annabell zurück auf ihr Zimmer, um das Paar nicht zu stören. Nun würde sie ihre Gesellschafterin also endgültig verlieren. Doch obwohl sie darüber traurig war, freute sie sich doch für Susan. Die beiden würden glücklich werden miteinander.

         	Nach einer Viertelstunde ging sie wieder hinaus. Das Paar war fort, und inzwischen hatte man ihr wie üblich den Picknickkorb gerichtet. Er erwartete sie neben der Eingangstür in der Halle. Sie nahm ihn und ging hinaus. Vor den Stufen zum Haus begegnete sie Lady Mainwaring, die Reitkleidung trug.

         	„Guten Morgen“, grüßte Annabell.

         	„Ebenfalls, Lady Fenwick-Clyde. Ich hoffe doch, Sie fühlen sich heute besser.“

         	Schon allein für diese Stimme hatte Hugo sie wahrscheinlich zu seiner Geliebten gemacht. Von ihrer wirklich beeindruckenden Schönheit einmal ganz abgesehen. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt und unter einem blauen Samthut verborgen, den eine einzelne Pfauenfeder schmückte. Das eng anliegende Reitkostüm betonte ihre wunderbare Figur aufs Vorteilhafteste.

         	Neben ihr kam Annabell sich geradezu unsichtbar vor. Insbesondere da sie wieder die weiten Hosen und ein einfaches weißes Herrenhemd trug. Die grob gewebte Jacke und festen Stiefel machten es nicht besser. Nun, es war nicht zu ändern. Lady Mainwaring war schlicht ihr vollendetes Gegenteil.

         	Tapfer unterdrückte Annabell die Eifersucht. „Danke der Nachfrage. Mir geht es wieder gut. Schlaf ist doch die beste Medizin.“

         	„Zumeist.“ Lady Mainwaring lachte, und ein seltsames Leuchten schien in ihre Augen zu treten. „Wollen Sie zur Villa?“

         	„Ja.“ Was hat die Frau vor, überlegte Annabell. Sie hatte wohl kaum plötzlich ihr Herz für die Archäologie entdeckt.

         	„Hugo hat mir ein wenig von Ihrer Arbeit berichtet, Lady Fenwick-Clyde. Wirklich sehr löblich.“ Sie fuchtelte leicht mit der Reitgerte herum. „Was mich an Ihnen allerdings am meisten fasziniert, ist Ihre Unabhängigkeit. Ich kenne keine andere Frau, die es wagen würde, es Ihnen gleichzutun.“

         	War das ein Angriff? Doch Annabell konnte keinerlei Bosheit in Lady Mainwarings Zügen erkennen. „Seit dem Tod meines Gemahls lebe ich genau so, wie es mir beliebt.“

         	„Folgen Sie in allem Ihren Leidenschaften so unerschütterlich?“ Das klang nicht mehr ganz so wohlwollend.

         	„Was ich tue und lasse, ist allein meine Angelegenheit, Lady Mainwaring. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich muss mich beeilen.“

         	„Selbstverständlich“, antwortete Elizabeth. „Ich wollte ohnehin ausreiten. Wir sehen einander dann beim Dinner.“

         	Annabell lächelte, sagte aber nichts dazu. Die Aussicht auf das gemeinsame Abendessen erfüllte sie nicht eben mit ausgelassener Freude. Vielleicht würde sie wieder Kopfschmerzen vorschützen und sich ein Tablett aufs Zimmer bringen lassen. Dann blieb ihr jedenfalls einiges erspart.

         	Jedes Mal, wenn sie Elizabeth sah, gab es ihr einen Stich. Bisher hatte sie sich immer für eine gute Verliererin gehalten. Aber sie konnte es nicht ertragen, sich ständig der bildschönen Lady Mainwaring mit der verführerischen Stimme gegenüber zu sehen. Es war ohnehin nichts mehr zu ändern. Am besten fand sie sich damit ab, dass die Dinge nun einmal so waren.

         	Und jetzt musste sie arbeiten.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Unauffällig stahl sich Annabell hinaus auf die Terrasse, während die anderen im Salon Konversation machten oder Karten spielten. Sie konnte es einfach nicht mehr aushalten, wie Lady Mainwaring Hugo förmlich am Arm klebte und ihm jedes Wort von den Lippen ablas. Bisher hatte Annabell sich auf ihre Charakterstärke immer viel eingebildet. Doch jetzt musste sie feststellen, dass davon nicht viel übrig blieb, wenn es um Hugo ging.

         	Rosenduft erfüllte die Nacht. Im Mondschein erkannte sie einen Pfad, der durch die Gärten führte. Ein Spaziergang war genau das Richtige. Dabei konnte sie sich wieder beruhigen. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und beugte sich über eine große rote Rosenblüte. Der Geruch war betörend.

         	„Am schönsten sind sie im Mondlicht“, erklärte Hugo. „Ihr Duft ist allerdings in der Nachmittagssonne am stärksten.“

         	Erschreckt fuhr sie auf. „Ich habe dich nicht kommen gehört“, antwortete sie dann vorwurfsvoll. „Was suchst du hier?“

         	„Dich selbstverständlich.“

         	„Dann geh wieder“, entgegnete sie. „Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.“

         	Er stellte sich vor sie. „Lüg mich nicht an. Du sehnst dich ebenso sehr nach mir wie ich mich nach dir.“

         	„Nein, Hugo.“

         	Fest ergriff er sie bei den Armen. „Belüg dich meinetwegen selbst, Annabell, aber nicht mich.“

         	„Du hast ja getrunken.“ Verzweifelt versuchte sie, ihn wegzuschieben.

         	„Ein wenig vielleicht. Aber es ist nicht der Alkohol, der mir den Kopf verdreht.“

         	„Lass mich los, Hugo. Du machst einen Fehler.“

         	„Ach, ist es dann also recht und billig, dass ich Elizabeth heirate?“, fragte er scharf.

         	„Es ist unumgänglich“, erklärte sie schwach. „Du bist selbst daran schuld.“

         	„Oder muss ich vielleicht doch eher für einen anderen Mann büßen?“ Es klang bitter.

         	„Daran ist nun nichts mehr zu ändern“, sagte sie traurig. „Du hast der Heirat zugestimmt.“

         	„Aber mir blieb doch keine Wahl, Annabell. Soll ich sie etwa ein uneheliches Kind zur Welt bringen lassen?“

         	„Warum nicht?“ Sofort bereute sie die Worte. Hätte er anders gehandelt, sie wäre ihm nur noch mit Verachtung begegnet.

         	Seufzend ließ er die Hände sinken und gab sie frei. „Weil ich weiß, was es bedeutet, ein Bastard zu sein. Obwohl mein Vater mich anerkannt hat, kenne ich die scheelen Blicke und das gemeine Getuschel. Papa hat mich sehr geliebt, dennoch habe ich mich immer fragen müssen, weshalb er meine Mutter nicht geheiratet hat. Hätte er sich früher eine andere Gemahlin genommen, wäre mein Leben möglicherweise weniger erfreulich verlaufen. So aber blieb ich lange sein einziges Kind.“ Er wandte sich ab und fügte leise hinzu: „Ich will nicht, dass ein kleines Geschöpf meinetwegen leidet.“

         	„Obwohl du seine Mutter nicht liebst?“, wollte sie wissen.

         	„Du hast recht. Ich liebe Elizabeth nicht. Dennoch werde ich sie heiraten. Verstehst du das denn nicht?“

         	Sie nickte schlicht. Trotz ihres Kummers begriff sie natürlich, dass es sein musste. Dennoch machte ihr diese Erkenntnis es nicht einfacher, ihn mit Lady Mainwaring zusammen zu sehen.

         	„Ja“, erklärte sie endlich. „Ich weiß.“ Als er wieder einen Schritt auf sie zu machte, hob sie abwehrend die Hand. „Bitte, Hugo. Es ist vorbei. Es tut zu weh. Lass mich.“

         	Mit einer Verbeugung erwiderte er: „Du hast recht. Ich mache es uns beiden nur noch schwerer, wenn ich dich weiter bestürme.“

         	Wieder nickte sie.

         	Ohne ein weiteres Wort schritt er davon, und mit ihm verschwand all ihr Glück. So ging es einfach nicht weiter. Es war mehr, als sie ertragen konnte. Schweren Herzens kehrte sie zurück zum Haus. Der mondbeschienene Rosengarten hatte seinen Zauber verloren. Als sie die Stufen zur Terrasse erklomm, bewegte sich dort ein Schatten.

         	„Lady Fenwick-Clyde?“ Es war Elizabeth.

         	„Ja, Lady Mainwaring“, bestätigte sie. „Was kann ich für Sie tun?“

         	„Ich würde gern mit Ihnen sprechen, falls Sie einen Augenblick für mich übrig hätten.“

         	Der letzte Mensch, mit dem Annabell derzeit zu reden wünschte, war diese Frau. Andererseits durfte sie ihr eigentlich keinen Vorwurf machen. Wenn überhaupt, hatte den Hugo verdient, mochte der ton auch einem Mann zahllose Affären gestatten.

         	„Worum geht es?“, fragte sie also müde.

         	Das Mondlicht spielte in Elizabeths blondem Haar und ließ ihren Teint wie feinstes Porzellan aussehen. Die dunkelblauen Augen funkelten wie Saphire. Hugo besaß Geschmack, das musste Annabell ihm lassen. Weshalb er allerdings ein so unscheinbares Geschöpf wie sie selbst für seine nächste Liaison erwählt hatte, blieb ihr ein Rätsel. Er hatte ihr gesagt, er finde sie schön. Damals hatte sie ihm geglaubt.

         	Wieder spürte sie diese unendliche Traurigkeit. Früher hatte ihre Unabhängigkeit sie doch glücklich gemacht. Warum jetzt nicht mehr? Hatte sie sich nur etwas vorgemacht all die Jahre?

         	„Es fällt mir nicht leicht, die rechten Worte zu finden“, gestand Elizabeth. „Aber das Leben ist eben kein Kinderspiel.“ Sie holte Luft. „Ich will Ihnen die Wahrheit sagen.“

         	Annabell lachte auf. „Und wenn ich die vielleicht gar nicht wissen will?“

         	„Dann steht es Ihnen frei, jetzt zu gehen. Ich werde Ihnen weder folgen noch mich Ihnen jemals wieder aufdrängen.“

         	Am liebsten hätte Annabell abgelehnt. Es wäre die einfachste Lösung gewesen. Morgen konnte sie dann Rosemont endlich ruhigen Gewissens verlassen. Wahrscheinlich hatte Mr. Tatterly heute um Susan angehalten, und die konnte hier bleiben, um die Liebe zu ihrem Verlobten zu genießen. Sie selbst wollte bei Guy in London Zuflucht suchen. Dann musste sie allerdings die Ausgrabung aufgeben. Trotzdem, sie durfte hier nicht länger bleiben. Außerdem konnte sie später zurückkehren, wenn Hugo und seine Gemahlin nicht mehr auf Rosemont weilten.

         	Sie sah Elizabeth an. Trotz ihrer Schönheit und Eleganz wirkte sie unglücklich. Diese Frau würde Hugo heiraten und schien trotzdem noch immer nicht zufrieden. Welch bitterer Scherz des Schicksals!

         	Vielleicht war es doch besser, sie anzuhören. Möglicherweise fühlte sich nach diesem Gespräch wenigstens eine von ihnen beiden besser.

         	„Sprechen Sie“, erklärte Annabell endlich erschöpft. „Hören wir auf mit den Heimlichkeiten und bringen es hinter uns. Ich reise ohnehin morgen früh ab.“

         	„Das ist vollkommen unnötig.“

         	„Es gibt keinerlei Grund, länger zu verweilen. Jeffrey Studivant wird morgen hier eintreffen. Er sollte mich eigentlich nur unterstützen. Ein großartiger Archäologe. Er kann die Ausgrabungen genauso gut auch selbst zu Ende führen.“

         	„Also wollen Sie weglaufen. Das hatte ich bereits vermutet.“

         	Wütend entgegnete Annabell: „Keineswegs, Lady Mainwaring.“ Doch dann überkam sie die Ehrlichkeit. „Nun, vielleicht schon. Aber ich hätte Rosemont ohnehin für eine Weile verlassen. Mein Bruder ist gerade Vater geworden. Ich würde gern Zeit mit ihm und seiner Familie verbringen.“

         	Eine kleine Notlüge, nichts weiter. Tatsächlich freute sie sich darauf, Guy, Felicia und den kleinen Adam wiederzusehen. 

         	Was spielte es da für eine Rolle, dass sie ohne Lady Mainwarings Erscheinen noch sehr viel länger hier geblieben wäre?

         	„Wenn ich an Ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich Rosemont so schnell wie möglich verlassen“, sagte Elizabeth und zuckte die weißen Schultern. „Unbeteiligt zu tun, um das Gesicht zu wahren, liegt mir nicht sonderlich. Am besten lässt man alles zurück, was einem Schmerz bereitet.“

         	Dieses Geständnis erstaunte Annabell. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie damit viel Erfahrung haben.“

         	„Dann irren Sie.“

         	„Wie wenig wir einander doch kennen“, flüsterte Annabell.

         	„Da haben Sie allerdings recht. Aber wir sind beide Frauen und können unsere Gefühle nur schwer verbergen.“

         	„Sie werden Hugo heiraten, scheinen darüber allerdings nicht sonderlich glücklich zu sein.“

         	„Mag sein. Vielleicht wünsche ja auch ich mir, die Dinge wären anders gekommen. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen, Lady Fenwick-Clyde.“

         	„Sie müssen vor mir keine Geständnisse ablegen, Lady Mainwaring. Sir Hugo und ich waren nie verlobt und haben uns auch nicht die Treue geschworen.“

         	„Tatsächlich?“

         	Annabell schüttelte den Kopf.

         	„Irre ich mich dann also, wenn ich unterstelle, dass Sie tiefere Gefühle für ihn hegen?“

         	Fahrig zog Annabell den Schal fester um die Schultern. Sie musste aufpassen, was sie sagte. Lady Mainwaring tat zwar, als wollte sie das Innerste ihrer Seele offenbaren. 

         	Allerdings hatte sie bisher noch nicht allzu viel von sich preisgegeben. Außerdem erschien es Annabell alles andere als klug, Hugos Verlobter die eigenen verletzlichen Punkte zu zeigen.

         	„Lady Mainwaring, seit ich hier bin, habe ich mit Sir Hugo Karten gespielt, seine Bücher geliehen und jeden Abend mit ihm das Dinner eingenommen. Ja, er hat mir sogar beigebracht, wie man Walzer tanzt. Es wäre also eine Lüge, behauptete ich, ihm gegenüber vollkommen gleichgültig zu sein.“

         	„Er ist Ihnen also nichts weiter als ein Freund?“

         	„Was beabsichtigen Sie eigentlich mit diesem Gespräch?“, fragte Annabell.

         	„Vielleicht hat mich ja das schlechte Gewissen gepackt?“

         	„Wie bitte?“

         	„Lady Fenwick-Clyde, offenbar vertrauen Sie mir nicht und wollen mir deshalb Ihre Gefühle nicht offenbaren. Trotzdem bleibe ich dabei: Sie sind Hugo von ganzem Herzen zugetan. Und das Gleiche darf man umgekehrt von ihm behaupten, glaube ich. Für einen Mann wie ihn ist das ausgesprochen überraschend.“ Sehnsüchtig sah sie hinunter in den Garten. „Ich kenne ihn nun schon viele Jahre. Nach meinem Trauerjahr machte ich ihm ein Angebot.“ Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Zweifellos können Sie sich vorstellen, dass er dem nicht eben ablehnend gegenüberstand. Schockiert?“

         	„Sollte ich das sein?“, fragte Annabell. Tatsächlich aber hatte Elizabeth recht. So unabhängig sie, Annabell, auch sein mochte, wäre sie doch im Traum nie auf den Gedanken verfallen, einem Mann ganz unverblümt eine Affäre anzutragen.

         	„Wer mich kennt, wird darüber kaum überrascht sein“, erklärte Lady Mainwaring. „Jedenfalls liegt das nun ein volles Jahr zurück. Ich folgte ihm sogar auf den Kontinent. Obwohl ich offen zugeben muss, dass Hugo nicht der eigentliche Grund meiner Reise war. Der halbe ton hielt sich ja dort auf. Es versprach, amüsant zu werden.“

         	„Also sind Sie seit ungefähr einem Jahr Hugos Geliebte?“

         	„Richtig. Allerdings wollte er mich Ihretwegen aufgeben.“

         	Also hat Hugo mir die Wahrheit gesagt, dachte Annabell. Aber was half das jetzt noch?

         	„Und mir wäre es ganz gleichgültig gewesen, dass unsere Liaison endet.“ Elizabeth hielt inne und überlegte, bevor sie weitersprach: „Meine Gefühle waren längst an jemand anderen gebunden.“ Bitter lachte sie auf. „Ich war eine Närrin, aber ich liebte diesen Mann und habe Hugo mit ihm betrogen.“

         	Wie konnte diese Frau es wagen? Bisher hatte Annabell gedacht, nur Ehegatten würden einander betrügen. Eine solche Behandlung hatte der stets aufrichtige Hugo nicht verdient.

         	„Damals gab es für mich nichts als diesen Mann“, erzählte Elizabeth weiter. „Falls Hugo davon erfuhr, hat er es jedenfalls für sich behalten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wurden seine Besuche bei mir in jener Zeit tatsächlich seltener. Er ist ein wunderbarer Liebhaber und hat mich stets vor einer möglichen Schwangerschaft beschützt.“

         	Mit geschlossenen Augen lehnte Lady Mainwaring sich gegen die Balustrade. „Ich habe schon einmal einen Bastard geboren und ihn weggegeben. Es war ein kleines Mädchen.“ Flüsternd fügte sie hinzu: „Mein Gemahl konnte es nicht verwinden, dass man ihm Hörner aufgesetzt hatte. Er stellte mich vor die grausame Wahl, das Kind aufzugeben oder aber mit meinem Liebhaber durchzubrennen. Der war allerdings auch verheiratet. Andernfalls hätte Mainwaring mich schlicht ohne jede Unterstützung hinausgesetzt.“ Sie öffnete die Augen. „Ich gab das Kind fort.“

         	„Was Sie taten, ist in unseren Kreisen nicht ungewöhnlich“, erklärte Annabell.

         	„Das stimmt“, sagte Elizabeth. „Dennoch ist es mir nicht leicht gefallen. Für mindestens ein Jahr litt ich danach an Schwermut. Ich schwor mir, mich nie wieder in eine solche Lage zu bringen. Nie wieder wollte ich ein Kind auf diese Art verlieren. Deshalb tut es mir auch so unendlich leid, Ihnen das antun zu müssen, Madam. Doch ich werde kein Kind mehr weggeben. Hugo hatte Glück, sein Vater war ein wichtiger Mann, gern gesehen bei Hofe und in den besten Häusern. Niemand hätte es gewagt, ihn oder seinen unehelichen Sohn zu schneiden. Leider besitze ich nicht denselben Einfluss. Außerdem lässt die Gesellschaft einem Mann vieles durchgehen, das für eine Frau den Untergang bedeutete.“ Die letzten Worte hatten einen sehr bitteren Unterton.

         	Annabell wusste nicht, ob sie Elizabeth Mainwaring nun bedauern oder hassen sollte. „Ist Hugo der Vater Ihres Kindes?“

         	Tränen glitzerten in Elizabeths Wimpern. „Ich vermag es wirklich nicht zu sagen.“

         	„Und dennoch haben Sie ihn zu einer Verlobung gezwungen?“ Nur mit Mühe gelang es Annabell, die aufsteigende Wut zu unterdrücken.

         	„Um meinem Kind einen Namen zu geben.“

         	„Was ist denn mit Ihrem anderen Liebhaber? Wieso heiraten Sie nicht den?“

         	Zum ersten Mal schien Elizabeth die Fassung zu verlieren. Fest umklammerten sie das Geländer.

         	Plötzlich begriff Annabell. „Sie lieben diesen Mann.“

         	„Ja.“

         	„Und er erwidert Ihre Gefühle nicht.“

         	„Leider nein.“

         	„Es tut mir so leid für Sie“, erklärte Annabell aufrichtig.

         	Seit sie sich in Hugo verliebt hatte, wusste sie, was es bedeutete, wenn man den Mann des Herzens nicht haben konnte. Noch vor Kurzem hätte sie nicht einmal geahnt, wie schmerzlich dies war. Jetzt allerdings kannte sie Lady Mainwarings Kummer nur zu gut.

         	„Deshalb weiß er auch nichts von Ihrer Schwangerschaft“, fügte Annabell hinzu.

         	„Sie haben wieder recht. Er sagte mir von Anfang an, dass eine Heirat für ihn nicht infrage käme“, erklärte Elizabeth. „Er ist schon einmal sehr verletzt worden.“

         	„Wer nicht?“, fragte Annabell ironisch.

         	„Wie wahr“, antwortete Elizabeth kaum hörbar. „Aber selbst wenn er seine Meinung änderte und mich wegen des Kindes trotzdem nähme … Ich könnte eine Ehe mit einem Mann, den ich liebe, der meine Gefühle jedoch nicht erwidert, unmöglich ertragen. Dafür fehlt mir die Kraft.“

         	Annabells Mitgefühl schlug in Abscheu um. Diese Frau hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und nun ruinierte sie aus Selbstsucht das Leben zweier anderer Menschen. Dennoch … sie musste sehr verzweifelt sein nach allem, was ihr widerfahren war.

         	„Werden Sie es Hugo sagen?“, fragte Elizabeth mit zitternder Stimme.

         	Die Frage stellte sich auch Annabell gerade. Sollte sie aus Elizabeth Mainwarings Kind einen Bastard machen? Selbst wenn ihr dies vielleicht eine Zukunft mit Hugo bescherte? Wenn er ihr nur einmal gesagt hätte, dass er sie liebte … Wahrscheinlich war er am Ende mit Lady Mainwaring ebenso glücklich wie mit ihr. Und sie selbst würde eines Tages über ihr gebrochenes Herz hinwegkommen. Schmerz dauerte nicht ewig, er verlor sich mit der Zeit. Das wusste sie seit dem Tod ihrer Eltern. In den ersten Wochen und Monaten glaubt man, es liege einem ein Fels auf der Brust, der einem die Luft abdrückt. Doch dann wird es langsam besser. Wenn sie heute an die beiden dachte, tat sie es mit Freude und Dankbarkeit. Schließlich würde es ihr eines Tages auch mit Hugo so gehen.

         	„Nein, das werde ich nicht. Es ist nicht an mir, ihm die Wahrheit zu offenbaren.“

         	Damit wandte Annabell sich um und ging zurück in den Rosengarten. Sie hatte genug gehört. Morgen würde sie abreisen.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Im Morgengrauen des nächsten Tages nahm Annabell in der Reisekutsche Platz, die sie schon vor einigen Monaten nach Rosemont gebracht hatte. Bald schon würde sie sich nicht mehr fühlen, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. Noch war es allerdings nicht so weit.

         	„Annabell!“

         	„Ja, Susan?“ Sie beugte sich vor und sah aus dem Fenster der Kutsche zu der Freundin. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst ruhig weiterschlafen. Wir werden uns schon bald in London wiedersehen.“

         	„Aber ich mache mir Sorgen um dich“, erwiderte Susan mit gerunzelter Stirn. „Deine Abreise kommt so plötzlich. Bist du auch wirklich nicht krank? Dann wirst du mich brauchen!“

         	„Nein, es ist alles in Ordnung. Guy und Felicia haben mich gebeten, sie zu besuchen. Die beiden weilen während der Saison in London, und Guy will seinen Sitz im Parlament einnehmen. Außerdem wird Mr. Studivant morgen hier eintreffen. Du wirst vollkommen damit beschäftigt sein, ihm alles zu erklären. Bestimmt wird er dir vorschlagen, noch eine ganze Weile zu bleiben und auch für ihn Skizzen anzufertigen.“

         	„Das weiß ich ja alles“, sagte Susan. „Dennoch verstehe ich nicht, weshalb du von heute auf morgen packen und abreisen musst. Es sieht dir so gar nicht ähnlich. Bisher hast du noch nie eine Arbeit unvollendet gelassen. Und ich kenne dich schon viele Jahre.“

         	„Fünf, um genau zu sein, meine Liebe. Fast sechs sogar. In meiner Jugend war ich übrigens lange nicht so beständig.“

         	„Von wegen, Annabell! Du versuchst doch nicht absichtlich, mir etwas zu verheimlichen?“

         	„Wirklich, Susan, ich möchte nicht mit dir über meine Gründe sprechen. Versteh das endlich.“

         	Heiß stiegen Susan die Tränen in die Augen. „Verzeih mir, Annabell. Ich wollte dich nicht mit meiner Neugier quälen. Es ist nur …“ Sie holte Luft. „Du wirktest so glücklich, seit Sir Hugo herkam, und jetzt bist du auf einmal niedergeschlagen und blass.“

         	„Ich muss jetzt fort.“ Annabell zwang sich zu einem Lächeln. „Pass auf dich auf, und komm, so bald du kannst, zu mir nach London. Wir müssen mit den Vorbereitungen für deine Hochzeit beginnen. Ich werde dich vermissen.“

         	Gerade wollte Susan zu einer Antwort ansetzen, aber Annabell klopfte gegen das Dach der Kutsche, die sich daraufhin in Bewegung setzte. Ein letztes Mal winkte sie der Freundin zu.

         Hugo ließ die schweren Vorhänge aus goldfarbenem Satin wieder vors Fenster gleiten. Die Reisekutsche war längst außer Sicht – und mit ihr Annabell.

         	Die Frau mit dem Silberhaar, dem scharfen Verstand und der unglaublichen Leidenschaft. Er hatte sie verloren, bevor er sie ganz besitzen durfte. Und daran war allein er selbst schuld. Sein ganzes Leben lang hatte er sich dem sinnlichen Vergnügen verschrieben. Daran würde sich auch nichts ändern. Nur wollte er es jetzt mit Annabell erleben. Doch sie war für immer fort.

         	Vor Wut bebend, fegte er Kerzenständer und Blumenvasen vom Kaminsims.

         	„Jamison!“, schrie er dann. „Ich reite aus.“

         	Der Kammerdiener erschien so schnell, dass anzunehmen war, dass er an der Tür gelauscht hatte. Er schenkte seinem Herrn einen wissenden Blick.

         	„Hat keinen Sinn, Porzellan zu zerschlagen, Captain. Das kostet nur Geld, und irgendein armes Mädchen muss hinter Ihnen sauber machen.“

         	„Und was schlägst du stattdessen vor, Jamison? Soll ich mich besinnungslos saufen?“

         	Der zuckte die Schultern. „Kein schlechter Gedanke.“

         	Zornig ballte Hugo die Hände. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen. „Verschwinde, Jamison.“

         	„Ich sollte Ihnen doch die Reithosen herauslegen.“

         	Hugo funkelte ihn böse an. „Geh schon. Ich will nicht mehr reiten.“

         	„Na, Sie hatten doch gar nicht vor, Lady Fenwick-Clyde zu heiraten“, sagte Jamison, als hätte er nichts gehört. „Sie wollten sich mit ihr doch nur ein wenig amüsieren. War ja nicht das erste Mal. Kenn ich auch.“

         	„Du wirst unverschämt, Jamison“, entgegnete Hugo eisig.

         	Jamison überging die Zurechtweisung. „Und mit Lady Mainwaring ging es doch auch fast ein Jahr. Jetzt müssen Sie die Suppe eben auslöffeln.“

         	„Verschwinde jetzt, bevor ich vergesse, was wir zusammen schon alles durchgemacht haben, und dich eigenhändig hinaussetze!“

         	„Andererseits haben Sie Lady Mainwarings Geschichte einfach so geschluckt. Frag mich nur, warum.“

         	Wenn er in London weilte, war Hugo ein häufig gesehener Gast in Gentleman Jackson’s Boxclub und als exzellenter Faustkämpfer bekannt. Und gerade verspürte er nicht wenig Lust, dem Kammerdiener eine grade Rechte zu verpassen.

         	„Sofort!“ Hugos Ton klang drohend.

         	„Ich geh ja schon, Captain. Aber Sie sollten noch mal überlegen, was Sie da eigentlich tun. Scheinen Sie mir bisher nicht getan zu haben.“

         	Damit beeilte er sich, hinaus auf den Flur zu gelangen. „Ich hätte Ihnen das alles vielleicht nicht sagen dürfen“, rief er noch über die Schulter. „Aber Lady Mainwaring wird’s bestimmt nicht tun. Und Lady Fenwick-Clyde erst recht nicht. Ich schulde Ihnen zu viel, um einfach still zuzusehen, wie Sie sich das Leben vermasseln.“

         	Noch eine ganze Weile starrte Hugo auf die geschlossene Zimmertür, bevor er seufzend in einem Sessel Platz nahm. Fahrig fuhr er sich durch die dunklen Locken. Vielleicht hatte Jamison ja recht?

         Annabell kam erst im Dunkeln in London an. Von der Themse war dichter Nebel aufgestiegen und hatte die Reise behindert. Um die Gaslaternen im vornehmen Mayfair bildeten sich im Dunst milchig schimmernde Lichtkegel.

         	Die Kutsche hielt vor Guys beeindruckender Stadtvilla. Statt darauf zu warten, dass ein Lakai den Wagenschlag öffnen und die Stufen herunterklappen würde, schürzte Annabell den Rock und sprang aus der Kutsche.

         	Die Eingangstür öffnete sich, und Oswald erschien. „Miss Annabell“, erklärte er mit der ganzen Würde eines englischen Butlers. „Wir hatten Sie gar nicht erwartet.“

         	Eilig erklomm Annabell die Stufen. „Ich habe mich ganz kurzfristig entschlossen. Guy ist doch sicherlich daheim.“

         	Oswald trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. „Seine Lordschaft und Lady Chillings sind für eine Woche nach Brighton gereist. Seine Königliche Hoheit, der Prince of Wales, bat sie ausdrücklich um ihr Erscheinen.“

         	In der Eingangshalle angekommen, fühlte Annabell sich sofort wieder daheim. Während ihrer Ehe hatte sie mehr Zeit hier verbracht als im Haus des Gemahls. „Und dem Prinzen schlägt man natürlich nichts ab. Ist Dominic denn da?“

         	„Ja.“ Es war erstaunlich, wie viel Missbilligung der Mann in eine einzige Silbe zu legen verstand.

         	„Er treibt es also wieder bunt?“ Annabell knotete die Schleife des Hutbands auf. Dann warf sie den Hut auf einen Tisch. „Ganz wie erwartet.“

         	In diesem Augenblick war ein lautes Jaulen von der Tür zum Dienstbotentrakt zu vernehmen. Fragend hob Annabell den Blick.

         	„Mr. Dominics neuster Schützling. Ein Streuner, dessen Vorfahren in keinem Stammbaum verzeichnet sein dürften.“

         	„Das sieht meinem Bruder ähnlich.“

         	Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte Annabell herzlich. Zumindest kam es ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Dabei weilte Lady Mainwaring ja noch gar nicht lange auf Rosemont. Dennoch, es war schön, sich wieder an kleinen Dingen wie der Exzentrik des jüngeren Bruders erfreuen zu können.

         	„Sprechen Sie von Fitz, Oswald?“

         	Annabell wandte sich um. Der Bruder stieg gerade die Treppe hinab. Er trug einen schwarzen Frackrock mit passender Hose und einen eleganten Mantel. Wie sie selbst war er groß, schlank und besaß eine schmale Nase. Doch abgesehen von den blauen Augen sahen sie einander sonst nicht ähnlich. Sein Haar war pechschwarz, und der Teint dunkel, weil er so viel Zeit an frischer Luft bei den verschiedensten Sportarten verbrachte.

         	„Wohin willst du denn so herausgeputzt?“

         	„Nichts Aufregendes, Bell. Nur zu Almack’s.“ Er deutete ein Gähnen an.

         	„Himmel, du hast doch gesagt, da würden dich keine zehn Pferde mehr hinbringen?“

         	Seufzend antwortete er: „Völlig richtig. Aber Miss Lucy wünscht, den altehrwürdigen Ballsaal zu besuchen, also begleite ich sie.“

         	„Miss Lucy? Doch nicht etwa Lucy Duckworth?“

         	„Dieselbe.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Guy hat dir doch unmissverständlich klar gemacht, dass du die Gesellschaft der jungen Dame zu meiden hast. Lucy ist noch ein halbes Kind und viel zu unschuldig für einen Kerl wie dich.“

         	Finster erwiderte er ihren Blick. „Ich lebe nach meinen eigenen Regeln, Schwesterchen, ebenso wie du es tust.“

         	„Tatsächlich?“ Sie nahm die Schultern zurück. „Und wie darf ich die Bemerkung deuten?“

         	Statt zu antworten, lenkte er ab: „Hattest du bereits Gelegenheit, meine neuste Errungenschaft kennenzulernen? Fitz!“

         	Annabell beschlich eine Ahnung … „Fitz wie in …“

         	„Ganz genau“, bestätigte er. „Fitzsimmon.“

         	„Wie kannst du es wagen, einen Hund nach Sir Hugo zu benennen?“

         	„Oh, der Name drängte sich geradezu auf. Immerhin …“, er setzte den Hut auf, „… haben die beiden viel gemeinsam. Zwei wilde Draufgänger ohne Stammbaum mit einer ausgeprägten Liebe zur Damenwelt.“

         	„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Dominic. Andererseits kann man von dir wohl nichts anderes erwarten.“

         	Spöttisch machte er einen Kratzfuß. „Falls du mir weitere Vorhaltungen machst wegen Miss Lucy, werde ich nicht müde werden, dich daran zu erinnern, was für ein Frauenheld Fitzsimmon ist – und dass es ebenfalls klug wäre, seine Gesellschaft zu meiden.“

         	„Ich kann tun und lassen, was mir beliebt“, gab sie verächtlich zurück. „Schließlich bin ich erwachsen und noch dazu Witwe. Lucy hingegen ist ein unschuldiges Schulmädchen.“

         	„Und ein ganz reizendes obendrein! Leider auch ein gut bewachtes.“ Er schnitt ein Gesicht.

         	„Ah, spielt ihre ältere Schwester die Anstandsdame?“

         	„Bedauerlicherweise. Miss Sauertopf. Was immer ich auch tue, es erregt das Missfallen der Dame.“

         	„Oh, das könntest du ändern, indem du aufhörtest, Lucy den Hof zu machen.“

         	„Nur würde das wiederum mir missfallen.“

         	Verzweifelt schüttelte Annabell den Kopf. „Ganz der Alte. Hör mir zu, Dominic, ich fürchte, das alles wird dir eines Tages noch sehr leid tun.“

         	Er ging an ihr vorüber und fragte über die Schulter: „Glaubst du? Dann wollen wir hoffen, dass es vorher wenigstens aufregend wird.“ Damit eilte er hinaus zu seiner wartenden Karriole.

         	Besorgt sah Annabell ihm nach. Dominic war ein schlimmer Draufgänger und Tunichtgut. Dennoch liebte sie ihn. Trotz seines Benehmens besaß er ein Herz aus Gold – auch wenn er seinen neusten Schützling nach Hugo Fitzsimmon benannt hatte.

         	Oswald hüstelte diskret. „Verzeihung, Miss Annabell, aber wir müssten Ihr Gepäck nun hinaufbringen. Wohnen Sie in Ihrem üblichen Zimmer?“

         	„Ja, Oswald, vielen Dank!“ Sie hatte bei ihrem Schlagabtausch mit Dominic vergessen, dass der alte Diener ja jedes Wort mithörte. „Glauben Sie auch, dass Dominic diesmal wirklich zu weit geht?“

         	„Ich halte es für möglich, Madam. Es scheint fast, als wäre er verhext. Miss Duckworth hat schon mehrfach hier vorgesprochen und ihn gebeten, ihre kleine Schwester Lucy in Ruhe zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf.

         	Hier stimmt doch etwas nicht, dachte Annabell. Aber ganz gleich, wie sehr sie Dominic bestürmen würde, war nicht damit zu rechnen, dass er mit der Wahrheit herausrückte. Nun, im Augenblick hatte sie eigene Sorgen. Trotzdem würde sie ein strenges Auge auf den Bruder haben.

         „Die Entdeckung einer weiteren Villa in Kent kurz nach der in Sussex beweist also, dass die Römer an unseren Küsten Landwirtschaft betrieben, ganz wie wir es heute tun“, beendete Annabell ihren Vortrag vor der Surrey Institution.

         	Es ertönte verhaltener Applaus, und sie stieg die Stufen vom Pult hinab. Morgen würde sie vor der Gesellschaft für Altertumsforschung sprechen.

         	„Verzeihen Sie, Lady Fenwick-Clyde.“ Ein Herr löste sich aus einer Gruppe, die gerade die erste Reihe verließ. „Wäre es zu vermessen, Ihnen noch einige Fragen stellen zu wollen?“

         	Ein wenig erstaunt, aber durchaus geschmeichelt blieb sie stehen. Die elegante Kleidung des Herrn verriet den Gentleman.

         	Sie lächelte. „Ich hoffe nur, ich kann Ihnen überhaupt entsprechend antworten, denn ich habe die Ausgrabungen ja nicht beendet, Mr. …“

         	Der Fremde erwiderte ihr Lächeln. Er besaß angenehme Züge, einen vielleicht ein wenig schmallippigen Mund, blaue Augen und helles Haar.

         	„Mein Name ist Daniel Hawks. Und ich bezweifle nicht, dass Sie mir jede nur denkbare Frage beantworten können. Wie ich höre, haben Sie schon an sehr vielen Ausgrabungen mitgearbeitet.“

         	Neugierig erklärte sie ohne nachzudenken: „Aber wir sind einander doch nie begegnet. Woher wissen Sie das?“

         	„Ich habe Sie schon einmal vor der Gesellschaft für Altertumsforschung sprechen gehört. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Ihr Wissen in nichts dem Ihrer männlichen Kollegen nachsteht.“

         	Stolz errötete sie. „Vielen Dank.“

         	Er deutete eine Verbeugung an. „Sie haben sich das Lob verdient. Doch wonach ich Sie fragen wollte … Haben Sie in der Villa vielleicht Mosaike gefunden, die die Jahreszeiten abbilden? Ich habe nämlich erfahren, dass in einer anderen Villa ganz in der Nähe dergleichen entdeckt wurde.“

         	„Ah, ja.“ Sie nickte. „Sie meinen Bignor. Ich glaube, die Ausgrabungen dort sind noch nicht abgeschlossen.“

         	„Richtig. Ich habe Mr. Samuel Lyson’ zweiten Bericht über die Arbeiten dort gehört. Haben Sie Ähnlichkeiten feststellen können?“

         	„Ein paar. Wie zu erwarten stand, sind die Mosaike aus demselben Material gefertigt. Und auch in Kent wurden einige Zimmer durch Rohre unter dem Fußboden beheizt. Wir haben einen Baderaum freigelegt. Allerdings ergaben sich keine großen Überraschungen.“

         	Er nickte und notierte eilig, was sie sagte.

         	„Darf ich fragen, ob sie ebenfalls Altertumsforscher sind?“

         	„Nur ein Laie“, erklärte er bescheiden.

         	„Sind wir das nicht eigentlich alle? Nun, Mr. Hawks, ich hoffe, ich konnte Ihnen behilflich sein. Und jetzt muss ich gehen.“

         	„Verzeihen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe. Sie werden hoffentlich nicht zu spät zu einer Verabredung kommen.“

         	„Nein, keineswegs. Aber meine Kutsche wartet bereits draußen.“

         	„Natürlich. Nochmals meinen Dank.“

         	Sie nickte ihm zu und ging davon.

      

   
      
         17. KAPITEL

         „Sie sind so ungezogen, Mr. Chillings.“ Lucy Duckworth schlug Dominic neckisch mit dem Fächer auf den Arm.

         	Er lächelte und wirkte dabei vollkommen bezaubert. „Nur wenn Sie bei mir sind, Miss Lucy.“

         	Annabell fürchtete, ihr würde noch übel werden von dem unverhohlenen Geturtel der zwei. Doch sie zwang sich, ebenfalls zu lächeln, und nickte dem Bruder zu. Was um Himmels willen tat sie nur hier bei Almack’s? Sie war gerade erst eine Woche in der Stadt, und Dominic zog mit ihr durch halb London, nur um die ältere Duckworth-Schwester als Anstandsdame los zu sein.

         	Miss Lucy lachte zwitschernd. Verzweifelt sah sich Annabell im Saal um. Seit ihrem eigenen Debüt vor vielen Jahren war sie nie wieder bei Almack’s gewesen. Seitdem hatte sich nicht das Geringste geändert. Die Säle waren schmucklos, die Speisen höchstens mittelmäßig, und die Anwesenden fest überzeugt davon, die Crème de la Crème des Landes zu sein. Nein, dies würde wieder kein vergnüglicher Abend, doch immerhin konnte sie auf ihren Bruder aufpassen.

         	„Miss Lucy und ich werden jetzt ein wenig tanzen“, riss Dominic sie aus den Tagträumen.

         	„Gib nur ja auch den anderen Herren Gelegenheit, mit ihr zu tanzen, Bruderherz. Sonst werden sich die Klatschbasen bald die Mäuler über euch zerreißen“, mahnte Annabell.

         	„Aber natürlich, Lady Fenwick-Clyde“, antwortete Lucy für den Angebeteten mit vor Aufregung glühenden Wangen.

         	Man hätte annehmen können, die Kleine wäre zum ersten Mal bei Almack’s, was keineswegs stimmte. Gerade erst letzte Woche hatte Dominic sie hierher ausgeführt. Allerdings war Lucy zuvor stets in Begleitung der älteren Schwester im Ballsaal erschienen.

         	Die Musik begann. Annabell beobachtete die beiden, wie sie sich zur Quadrille aufstellten. Ihr entging nicht, mit welch eifersüchtigen Blicken so manche junge Dame Lucy bedachte. Der Bruder mochte ein Lebemann sein, dennoch galt er als ausgesprochen begehrte Partie. Gerade seine verwegene Ausstrahlung machte ihn für viele Frauen unwiderstehlich.

         	Plötzlich stand Mr. Hawks vor ihr. „Oh!“, rief Annabell erstaunt.

         	„Verzeihen Sie, Lady Fenwick-Clyde, ich wollte Sie nicht erschrecken.“

         	Er war wieder ausgesprochen elegant gekleidet, wie ihr auffiel.

         	„Sie müssen sich nicht entschuldigen“, wehrte sie ab. „Ich war nur gerade so in Gedanken, dass ich Sie nicht kommen hörte.“

         	„Erlauben Sie?“, fragte er und deutete auf den Stuhl neben ihr.

         	Die Höflichkeit verbot es ihr abzulehnen. Und sie war auch gar nicht sicher, ob sie es gewollt hätte. Verständigere Gesellschaft als Dominic und seine alberne Lucy war ihr durchaus willkommen. Wie die eher ernsthaft veranlagte Miss Emily Duckworth die beiden immer wieder ertrug, war Annabell schlicht ein Rätsel. Doch glücklicherweise gingen sie deren Sorgen nichts an – solange Dominic sich nur benahm und Lucys Ruf nicht ruinierte.

         	Mr. Hawks räusperte sich.

         	„Oje, bitte vielmals um Entschuldigung. Natürlich dürfen Sie sich setzen.“

         	„Danke.“ Er nahm Platz. „Kommen Sie oft her?“

         	Sie lachte. „Oh, nein, seit Jahren zum ersten Mal. Heute Abend hat mein Bruder mich überredet.“

         	„Mr. Dominic Chillings?“ Er sah sich suchend auf der Tanzfläche um.

         	„Kennen Sie ihn?“

         	Sie wusste nicht, ob es unbedingt ein gutes Licht auf jemanden warf, wenn er mit ihrem Bruder bekannt war. Dominic bewegte sich oft in Kreisen, die als ausgesprochen wild galten. Andererseits hätte man dasselbe auch von Hugo behaupten dürfen – und konnte es wahrscheinlich noch immer. Das hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, sich in ihn zu verlieben. Ihre Miene verfinsterte sich.

         	„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Mr. Hawks besorgt.

         	„Nein, nein. Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, ob Sie Dominic kennen.“

         	„Nur vom Hörensagen.“

         	„Tatsächlich?“ Sie hob das Kinn, bereit, den Bruder gegen jeden Angriff zu verteidigen.

         	Mr. Hawks’ Ton missfiel ihr. Es klang, als sollte man Dominic besser meiden. Und wenn sie dies auch selbst gern mancher jungen Dame geraten hätte, stand es einem völlig Fremden nicht zu, über ihren Bruder zu urteilen. Insbesondere da er ihm nie persönlich begegnet war.

         	Hawks errötete leicht. „Verzeihen Sie, Madam, ich wollte Ihren Bruder keineswegs beleidigen.“

         	„Ich bin froh, dies zu hören“, erwiderte sie. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: „Kommen Sie denn regelmäßig her?“

         	„Bestimmt häufiger, als mir guttut.“

         	„Wie meinen Sie denn das?“

         	Er sah sich um. Die vornehme Gesellschaft Londons lachte, flirtete und tanzte im Takt der Musik. Einige der berühmtesten Juwelen der Welt glitzerten im Licht der riesigen Kronleuchter, während die bedeutendsten Denker des Landes mit den schlimmsten Strohköpfen Konversation trieben.

         	„Eigentlich bin ich wegen Samuel Lysons hier. Ich würde gern für ihn arbeiten. Bisher ist es mir allerdings nur gelungen, seinen Vorträgen zu lauschen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Darf ich Sie dennoch um den nächsten Tanz bitten?“

         	„Sie wollen also ebenfalls unter die Archäologen gehen?“

         	„Tatsächlich habe ich daran gedacht“, gestand er verlegen.

         	„Wie erfreulich!“

         	Freundlich lächelte sie ihm zu. Er erwiderte das Lächeln, allerdings mit einer Wärme, die sie für ihn nicht empfand. Es war sicherlich klug, dem Gespräch schnell eine andere Wendung zu geben. Ein Tanz war da genau die rechte Ablenkung.

         	„Ihre Aufforderung nehme ich gern an.“

         	Hell schien es in seinen Augen aufzuleuchten. „Darf ich Sie dann bitten? Wenn ich recht höre, spielt man zu einer weiteren Quadrille auf. Die ist derzeit sehr beliebt.“

         	Rasch blickte sie hinüber zu Dominic und Lucy, die gerade am Buffet standen und sich mit anderen Ballgästen unterhielten. Dort konnte sie die beiden guten Gewissens auch einige Minuten allein lassen.

         	Mr. Hawks erhob sich und reichte ihr den Arm. Sie legte die Hand darauf. Nichts. Sie spürte nicht das Allergeringste, wenn sie ihn berührte. Vom ersten Augenblick an war das bei Hugo ganz anders gewesen. Wenn sie nur daran dachte, wie er sie damals bei der Ausgrabungsstätte geküsst hatte …

         	„Lady Fenwick-Clyde?“, brachte sie die Stimme ihres Partners in die Gegenwart zurück.

         	„Es tut mir wirklich leid, Mr. Hawks. Ich scheine derzeit ein wenig zerstreut zu sein. Wahrscheinlich habe ich schlicht nicht genug Schlaf bekommen.“

         	„Soll ich lieber Ihre Kutsche holen lassen, Madam?“

         	„Sehr zuvorkommend. Aber ich würde gern mein Wort halten und mit Ihnen tanzen.“

         	Die beiden nahmen ihre Plätze ein und verbeugten sich voreinander. Elegant führten sie die Schritte aus. Doch wann immer sie sich dabei an den Händen hielten, bevor die Figuren des Tanzes sie wieder trennten, dachte Annabell nur daran, dass sie noch immer absolut nichts fühlte – als wäre sie versteinert.

         	Die Musik endete, er verbeugte sich, sie knickste, und dann kehrten sie gemeinsam zum Tisch zurück. Hier warteten bereits Dominic und Lucy. Seufzend stellte Annabell fest, dass sie nach wie vor nichts für den gleichermaßen charmanten und attraktiven Mann an ihrer Seite empfand. Sie betrachtete Mr. Hawks noch einmal aus den Augenwinkeln, bevor sie bedauernd die Hand von seinem Ärmel nahm und sich ihrem Bruder zuwandte. Der war gerade im Begriff, Lucy erneut zum Tanzen aufzufordern.

         	„Dominic“, sagte sie mit mahnender Stimme. „Du hast heute bereits zwei Mal mit Lucy getanzt.“

         	„Und wenn schon! Das ist doch nur wieder so ein dummer gesellschaftlicher Unsinn.“

         	Annabell hob die Brauen.

         	„Bitte sehr“, gab er sich geschlagen und zwinkerte Lucy dabei jungenhaft zu. „Dann werden Sie wohl mit diesem Gentleman vorliebnehmen müssen.“ Er deutete auf Mr. Hawks.

         	Der derart Übertölpelte hatte sich geradezu bewundernswert im Griff und verzog keine Miene. Stattdessen verneigte er sich vor Lucy. „Falls Lady Fenwick-Clyde die Freundlichkeit besitzt, uns einander vorzustellen, wäre es mir eine Ehre.“

         	Annabell schenkte Dominic einen bösen Blick, machte die beiden dann aber miteinander bekannt. Bei Mr. Hawks war Lucy jedenfalls wesentlich sicherer als bei Dominic. Nachdem das Paar sich auf den Weg zur Tanzfläche begeben hatte, setzte sie sich neben den Bruder.

         	„Dominic, was soll eigentlich dieses unglaubliche Benehmen? Ich schäme mich für dich!“

         	„Ich tue und lasse, was ich will, Schwesterchen. Genau wie du, seitdem der ehrenwerte Fenwick-Clyde sich dankenswerterweise von uns verabschiedet hat. Du vor allen anderen Menschen auf der Welt solltest dafür doch Verständnis haben.“

         	„Ich bin die Letzte, die dir Vorhaltungen machen würde, Dominic. Aber es geht nicht an, dass du bei deinen Eskapaden den Ruf dieser kleinen Unschuld ruinierst. Außer …“ Schockiert riss sie die Augen auf. „Willst du diesen Strohkopf gar heiraten?“

         	„Niemals!“, wehrte er entsetzt ab.

         	„Dann hör auf damit, euch beide zum saftigsten Stück Klatsch der Saison zu machen. Du bist ein Lebemann, aber wie du mit Lucy verfährst, ist selbst für dich einfach unglaublich.“

         	Scheinbar unbeteiligt richtete er das Krawattentuch. „Falls du mich entschuldigen würdest, Schwesterherz, ich habe dort drüben einen Bekannten entdeckt.“

         	Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er würdevoll von dannen. Es hätte ihm auch zweifellos nicht gefallen, was sie ihm zu sagen gehabt hätte.

         	„Lady Fenwick-Clyde“, hörte sie eine tiefe Männerstimme hinter sich und bekam Gänsehaut. Plötzlich wurde ihr heiß, und sie konnte kaum atmen.

         	Hinter ihr stand Hugo.

         	„Guten Abend“, begrüßte sie ihn.

         	„Ich habe heute schon bei Ihnen daheim vorgesprochen. Dort teilte man mir mit, dass Sie hier seien.“

         	Er hatte sie aufsuchen wollen? Gegen besseres Wissen freute sie sich heimlich darüber. „Wie ausgesprochen mutig von Ihnen. Ein Mann, der ein Eheversprechen gegeben hat, darf eigentlich keiner anderen Frau die Aufwartung machen – zumindest nicht, wenn sie eine Dame ist. Und dafür hält man mich wohl noch allgemein.“

         	„Ich wüsste auch nicht, was dagegen spräche.“ Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Übrigens behauptete ich bei meinem Besuch, ich wolle mit Dominic sprechen.“ Als sie erstaunt die Augen weitete, fügte er rasch hinzu: „Wir sind einander des Öfteren in dem ein oder anderen Etablissement begegnet.“

         	„Selbstverständlich. Fast hätte ich vergessen, wie viel Sie mit ihm gemein haben. Obwohl Sie wohl nie versucht haben, ein unbescholtenes Mädchen zu ruinieren.“

         	Er hob das Lorgnon an die Augen und sah sich im Saal um, bis er Dominic entdeckt hatte. „Geht es um Lucy Duckworth?“

         	Erschreckt antwortete sie: „Ja, spricht denn schon alle Welt davon?“

         	„Leider ja. Ich bin erst seit einem Tag in der Stadt, und man hat es mir bereits zugeflüstert.“ Es klang bedauernd.

         	„Sie müssen kein Mitleid mit mir haben wegen meines närrischen Bruders.“

         	„Habe ich auch nicht. Ich verstehe lediglich Ihre Besorgnis. Man verdreht einer jungen Unschuld nicht den Kopf und bringt sie in Verruf, außer es bestehen ernsthafte Absichten.“

         	Seufzend erklärte sie: „Und die hat er nicht, wie er mir gerade mitteilte.“

         	„Wenn er so weitermacht, wird er sich vielleicht eine Forderung einhandeln und darf sich dann mit dem Bruder oder Vater des Mädchens duellieren. Die beiden sind zwar selbst auch keine Musterknaben, legen aber dennoch Wert auf ihren Namen.“

         	„Sie haben recht.“ Annabell senkte betrübt den Kopf.

         	„Aber kommen Sie, meine Liebe. Man erlaubt bei Almack’s neuerdings Walzer, und wenn ich recht höre, spielt man gerade zu einem auf. Also vergessen Sie Dominic, und ich gebe Ihnen eine weitere Tanzstunde.“

         	„Das hielte ich für unklug“, wehrte sie ab.

         	„Wann haben wir beide uns je vom Verstand regieren lassen?“, fragte er schulterzuckend und betrachtete sie mit unverhohlenem Begehren.

         	„Wie wahr.“

         	„Warum sollten wir also jetzt damit anfangen?“ Er zögerte kurz und flüsterte dann: „Ich will dich wieder in den Armen halten. Es ist einfach zu lange her.“

         	„Also gut.“ Weshalb sollte sie sich diese kleine Freude versagen?

         	Annabell erhob sich und ging zur Tanzfläche. Dort angekommen, legte er ihr den Arm und die Taille und führte sie in die erste Drehung. Diesmal gelangen ihr die Schritte mühelos.

         	„Ich habe dich vermisst“, erklärte er leise.

         	„Tu mir das nicht an, Hugo“, hauchte sie traurig.

         	„Und warum nicht?“ Es klang wütend. „Ich weiß, dass du ebenso empfindest wie ich.“ Elegant schwang er sie immer wieder zur Musik herum, bis sie zu sehr außer Atem war, um etwas zu erwidern. Dann zog er sie zu allem Überfluss auch noch fester an die Brust, sodass sie einander näher waren, als der Anstand es gestattete. Sie glaubte in Flammen zu stehen vor Verlangen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon zurückhalten, sich ihm gleich hier an den Hals zu werfen. Alle Erinnerungen, die sie mit so viel Anstrengung unterdrückt hatte, wurden plötzlich wieder lebendig.

         	„Hugo“, flüsterte sie, „bitte bring mich zurück.“

         	„Nein“, antwortete er mit einem geradezu teuflischen Lächeln. „Gib es doch zu, du denkst daran, wie ich dich nachts in meinen Armen hielt.“

         	Schwach nickte sie. „Ich flehe dich an, Hugo, dies dürfte kaum der geeignete Ort sein.“

         	„Und wo würde es dir dann besser passen? Wirst du zu mir kommen?“

         	Entsetzt sah sie zu ihm auf. „Unmöglich! Das weißt du doch ganz genau.“

         	„Dann bleibt mir also nur die Tanzfläche von Almack’s.“

         	Erneut wirbelte er sie herum. Die Welt um sie schien zu versinken, und es gab nur noch den Mann, der sie viel zu fest in den Armen hielt. Wenn der Augenblick doch nur nie enden würde … Sie musste sich diese letzten Minuten in seiner Nähe genau einprägen, damit sie sich für immer daran erinnern konnte.

         	Die letzten Töne des Walzers waren verstummt, doch Hugo hielt sie weiter an sich gepresst.

         	„Bitte, ich kann kaum noch atmen“, sagte sie endlich.

         	Er gab sie frei und bot ihr den Arm, um sie an den Tisch zurückzugeleiten, wo Mr. Hawks inzwischen wieder Platz genommen hatte.

         	„Sie tanzen ja ganz ausgezeichnet Walzer, Lady Fenwick-Clyde“, bemerkte der.

         	„Manchmal bin ich selbst ganz überrascht“, gestand sie.

         	Er zwinkerte ihr zu. „Für heute Abend darf ich mich von Ihnen verabschieden.“ Damit verneigte er sich und schritt von dannen.

         	„Wer war das?“, fragte Hugo drohend.

         	„Was hast du denn?“, wollte sie erstaunt wissen.

         	„Der Kerl hat dich geradezu impertinent angestarrt! Spiel also nicht die Naive!“

         	„Du bist ja eifersüchtig, Hugo!“

         	„Denk doch, was du willst.“ Er richtete sich zu voller Größe auf. „Würdest du mir jetzt bitte sagen, wer der Herr war?“

         	Dieser arrogante Kerl tat ja gerade so, als müsste sie ihm Rede und Antwort stehen! „Das werde ich nicht, Sir Hugo. Es ist nämlich nicht so, als besäßen Sie irgendein Recht zu erfahren, mit wem ich mich treffe oder unterhalte. Sie sind der Verlobte einer anderen Frau, wenn ich Sie daran erinnern darf.“

         	Wütend ballte er die Hände, und seine Miene verfinsterte sich.

         	„Wo steckt Ihre überaus liebreizende Braut, Sir?“

         	„Dort drüben beim Fenster“, erklärte er mit unterdrücktem Zorn.

         	Lady Elizabeth Mainwaring blickte offenbar völlig bezaubert zu einem blonden sonnengebräunten Mann auf, der aussah wie der griechische Adonis persönlich. Was ging zwischen den beiden vor?

         	„Wer ist dieser Gentleman?“, fragte sie Hugo.

         	„St. Cyrus“, antwortete er trocken. „Er war ebenfalls eine Zeit lang Elizabeths Geliebter.“

         	Also hatte Lady Mainwaring recht gehabt mir ihrer Vermutung, dass Hugo von seinem ehemaligen Rivalen wusste.

         	„Was sagen Sie da?“

         	„Du hast dich nicht verhört, Annabell. Elizabeth hat uns beiden Zutritt zu ihrem Boudoir gewährt.“

         	„Und das war Ihnen gleich?“

         	Nach seinem Eifersuchtsanfall eben wegen Hawks konnte sie sich das nur schwer vorstellen.

         	Achselzuckend erklärte er: „Es hat mir nichts ausgemacht. Meine Affäre mit Elizabeth hatte nur einen einzigen Sinn. Falls sie sich also noch mit jemand anderem treffen wollte, bitte sehr. Solange ich nicht zu kurz kam, war es mir egal.“

         	„Macht es Ihnen denn gar nichts aus, die beiden jetzt zusammen zu sehen?“

         	„Keineswegs. Ich bin ja hier bei dir. Und auch sonst gäbe ich keinen Pfifferling darauf.“

         	Kalt schien es ihr über den Rücken zu laufen. „Ich verstehe.“ Seine Kühle erschreckte sie. Dies war nicht der Mann, in den sie sich verliebt hatte.

         	Zynisch lächelnd fügte er hinzu: „Ich bin nicht einmal sicher, dass es mein Kind ist, das sie unter dem Herzen trägt.“

         	Hatte Lady Mainwaring Hugo von dem Gespräch auf der Terrasse erzählt? Annabell sah zu ihr hinüber. Sie hing geradezu an den Lippen von St. Cyrus. Dies musste der Mann sein, den sie heimlich liebte. Für einen Augenblick bedauerte sie die schöne Elizabeth, deren tiefste Gefühle nicht erwidert wurden.

         	„Sieh mich an, Annabell“, befahl Hugo.

         	„Glauben Sie wirklich, dass ein anderer der Vater sein könnte?“, wollte sie wissen.

         	„Ich halte es nicht für unwahrscheinlich. Wie du weißt, bin ich nie unvorsichtig. Das gilt keineswegs für alle Männer.“

         	Das Blut stieg ihr in die Wangen. „Leise, Sir Hugo, man könnte uns hören.“

         	„Dafür ist uns hier niemand nahe genug“, erwiderte er verächtlich. „Uns könnte höchstens dein fortgesetztes Erröten verraten.“

         	Sie schwieg aufgebracht.

         	„Verzeih mir“, bat er. „Mir missfällt unsere Situation ebenso wie dir. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, herauszufinden, wer der Vater von Elizabeths Kind ist. Aber falls sie es mir nicht selbst mitteilt, werden wir es wohl nie erfahren. Tatsächlich bin ich heute mit ihr hergekommen, weil ich hoffte, dass sie auf St. Cyrus trifft – zumindest das habe ich erreicht.“ Es klang ironisch.

         	„Sir Hugo“, begann sie mit zitternder Stimme. „Wir dürfen einander nicht wiedersehen. Wovon Sie da sprechen, geht allein Sie und Ihre Verlobte etwas an. Damit habe ich nichts zu tun. Falls Lady Mainwaring die Verlobung doch noch löst, wäre dies natürlich … Ach, ich weiß es nicht.“

         	„Annabell!“ Dominic war neben ihr erschienen. Er schenkte Hugo einen strengen Blick. „Wir sollten Lucy jetzt heimbringen.“

         	Nickend erhob sie sich und folgte dem Bruder und Lucy hinaus.

         	Hugo ließ sie ohne Gruß gehen, sah ihr aber nachdenklich hinterher. Niemals war ihm eine Frau so nahe gekommen. Was er empfand, wenn er sie sah, wusste er selbst nicht zu erklären. Und dennoch hatte er sie verloren und alles nur wegen Fehlern, die er in der Vergangenheit begangen hatte.

         	Er blickte hinüber zu Elizabeth. Es war offensichtlich, dass sie St. Cyrus verfallen war. Hatte sie ihn ebenfalls um eine Heirat gebeten und war zurückgewiesen worden?

         	St. Cyrus war unbestreitbar ein Dandy, hatte aber dennoch im Krieg gegen Napoleon dem Vaterland gedient und sich auf dem Schlachtfeld durch seinen Mut hervorgetan. Man hielt ihn überall für einen Mann von Ehre. Warum sollte er sich dann geweigert haben, Elizabeth zu heiraten? Hatte sie ihm erzählt, dass sie schwanger war, oder hielt sie ihn nicht für den Vater ihres Kindes? Eine andere Erklärung wollte Hugo nicht einfallen.

         	Es wurde Zeit, sich zu verabschieden. Er ging hinüber zu Elizabeth. „St. Cyrus“, grüßte er mit einem Nicken. „Ich muss Ihnen Elizabeth entführen. Wir gehen jetzt.“

         	Lady Mainwaring wollte gerade protestieren, aber St. Cyrus legte ihr die Hand auf den Arm, und schon verstummte sie.

         	„Natürlich, Fitzsimmon“, antwortete er. „Ich wollte mich gerade von Lady Mainwaring verabschieden.“

         	Hugo bot der Verlobten den Arm. „Elizabeth? Die Kutsche wird in Kürze vorfahren.“ Dann nickte er St. Cyrus zu. „Ich hoffe, wir sehen uns bald einmal wieder.“

         	„Davon ist auszugehen. Vielleicht im Club“, antwortete der.

      

   
      
         18. KAPITEL

         Am folgenden Nachmittag klopfte Hugo an die Eingangstür des Stadthauses von Viscount Chillings. Es erschien ein sehr würdevoller Butler, der ihn von Kopf bis Fuß musterte.

         	„Sir?“

         	Hugo überreichte ihm seine Karte. „Bitte richten Sie Lady Fenwick-Clyde aus, dass Sir Hugo Fitzsimmon sie zu sprechen wünscht.“

         	„Wenn Sie eintreten möchten, Sir. Hier entlang, bitte.“

         	In der Halle nahm ein Diener Hugo den Hut ab. Er folgte dem Butler in den Empfangssalon. Über dem Kamin hing ein Porträt von Annabell und ihren Brüdern. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Viscount Chillings fiel ins Auge. Wenn Hugo sich nicht irrte, waren die beiden Zwillinge. Dominic sah den beiden zwar auch ähnlich, er war jedoch nicht blond, sondern hatte pechschwarzes Haar. Außerdem schien in seinen Augen ein übermütiges Blitzen zu liegen, das seinen Geschwistern fehlte.

         	„Was wollen Sie hier, verdammt?“

         	„Dominic Chillings“, bemerkte Hugo freundlich und wandte sich um. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“

         	„Da bin ich keineswegs Ihrer Meinung. Ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie meine Schwester nicht sprechen werden. Lassen Sie sie also in Ruhe.“ Aufgeregt begann Dominic auf und ab zu schreiten. „Ich schlage vor, Sie gesellen sich wieder zu Ihrer Verlobten.“

         	„Ich bin hergekommen, um Ihre Schwester zu sehen und nicht Ihretwegen. Lady Fenwick-Clyde ist wohl in einem Alter, in dem sie ihre Entscheidungen selbst zu treffen vermag.“

         	„Sie wird Sie weder empfangen noch sonst auch nur das Geringste mit Ihnen zu tun haben wollen, wenn sie erfährt, welche Wette gestern bei Brook’s eingetragen wurde.“

         	Erstaunt sah Hugo ihn an. „Wovon sprechen Sie?“

         	„Spielen Sie nur nicht den Unschuldigen“, gab Dominic missgestimmt zurück. „Das nimmt man einem Mann wie Ihnen ohnehin nicht ab, Fitzsimmon.“

         	„Ich bin erst seit zwei Tagen in der Stadt.“ Hugo bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Und ja, ich war gestern Nacht bei Brook’s, bin aber bald wieder gegangen. Deshalb weiß ich auch nicht, was kürzlich ins Wettbuch des Clubs eingetragen wurde, und es hat mir gegenüber auch niemand erwähnt.“

         	„Dann scheint es ja fast so, als hätte man die Wette gestern spät nachts oder aber heute Vormittag eingetragen“, sagte Dominic ironisch, der seinem Besucher kein Wort glaubte.

         	„Würden Sie mir bitte auseinandersetzen, worum es dabei gehen soll?“

         	„Es ist ein Rätsel, Fitzsimmon, und liest sich folgendermaßen: Welcher Gentleman ist mit einer Frau verlobt, die sein Kind erwartet, während er eine andere liebt? Der einen wird er bald den Laufpass geben, damit er die andere nehmen kann. Darauf wett ich.“

         	„Sie scherzen, Chillings.“

         	„Dazu bin ich nicht aufgelegt, wenn es um meine Schwester geht.“

         	Heiß wallte Hugos Zorn auf. Welcher Bastard hatte es gewagt? Und lag dabei noch so verdammt nah bei der Wahrheit? Viel zu nah!

         	„Verdammter Mistkerl!“, schimpfte er.

         	„Endlich sind wir uns einig“, erklärte Dominic trocken. „Und an diesem Desaster sind allein Sie schuld!“

         	„Vielleicht kommt ja niemand darauf, wer damit gemeint ist“, hoffte Hugo, obwohl er es selbst nicht glaubte. Dafür war das Rätsel viel zu eindeutig.

         	„Nach Ihrem Auftritt bei Almack’s gestern dürfen wir die Möglichkeit wohl ausschließen.“

         	Bisher hatte Hugo eigentlich nie große Reue gekannt. Nicht einmal wegen seiner Affäre mit Elizabeth. Doch der gestrige Abend tat ihm nun ernstlich leid – eine ganz neue Erfahrung für ihn.

         	„Daher“, fuhr Dominic fort, „möchte ich, dass Sie dieses Haus augenblicklich verlassen. Falls ich Sie je wieder in der Nähe meiner Schwester antreffe, werde ich Sie fordern. Habe ich mich klar ausgedrückt, Fitzsimmon?“

         	„Vollkommen.“

         	„Was geht hier vor?“, fragte Annabell von der Tür.

         	Eilig wandte sich Hugo um.

         	„Nichts“, antworteten beide Männer wie aus einem Munde.

         	„Warum seht ihr dann beide aus, als hätte ich euch mit der Hand in der Bonbonniere erwischt?“ Sie kam herein.

         	Hilfesuchend sahen Hugo und Dominic einander an. Jetzt waren sie plötzlich Verbündete in dem Versuch, die Wahrheit vor Annabell geheim zu halten.

         	„Ich habe Fitzsimmon soeben zum Gehen aufgefordert“, sagte Dominic endlich. „Und ich habe ihm ebenfalls erklärt, dass du keinen Mann zu empfangen wünschst, der mit einer anderen Frau verlobt ist.“

         	„Ich hingegen habe deinen Bruder darüber unterrichtet, dass ich es vorziehen würde, dies aus deinem Mund zu hören“, ergänzte Hugo.

         	„Dominic hat recht. Ich wünsche nicht, dich zu sehen, Hugo.“

         	Ihre Worte brachen ihm fast das Herz. Dennoch konnte er Annabell verstehen. Er musste sie in Ruhe lassen. Wenn er so weitermachte, würde er sie auf immer ruinieren und den Klatschmäulern zum Fraß vorwerfen.

         	„Ich werde Sie nicht wieder belästigen, Lady Fenwick-Clyde“, beteuerte er mit gesenktem Kopf.

         Kaum hatte er das Haus der Chillings verlassen, machte Hugo sich auf den Weg zu Brook’s. Es war zwar noch früh, und es würde kaum jemand im Club sein, aber er konnte zumindest das Wettbuch einsehen. Vielleicht würde er ja auf etwas stoßen, das ihm verriet, wer diesen widerlichen Vers verfasst hatte.

         	Im Club angekommen, überreichte er Hut und Stock einem Diener. „Cognac.“

         	„Sofort, Sir.“

         	Der Mann verschwand, und Hugo ging ins Spielzimmer. Die langen dunkelroten Vorhänge waren zugezogen. Die vielen Kerzen spendeten genug Licht, um Whist zu spielen oder zu lesen.

         	Er fand das Wettbuch, schlug es auf und ballte die Hände, dass die Knöchel weiß wurden. Misstrauisch musterte er die Anwesenden. War einer von ihnen dafür verantwortlich? Einige der Gentlemen schienen ihn bewusst zu beobachten. Aber niemand kam herüber und sprach ihn an.

         	Als der Diener mit dem Cognac zurückkehrte, fand er Hugo in einem Sessel, in den er sich scheinbar entspannt zurücklehnte. Seine tatsächlichen Gefühle waren allerdings vollkommen gegensätzlicher Natur.

         	„Danke.“ Er schenkte sich großzügig aus der Karaffe ein.

         	Jemand würde sehr viel Geld verlieren. Obwohl er Elizabeth nicht heiraten wollte, würde er es dennoch tun. Und was Annabell anging, hatte er sie nie um ihre Hand gebeten, bevor dieses ganze Unglück seinen Lauf nahm. Zweifellos hätte sie ihn ohnehin abgewiesen.

         	In einem Zug trank er das Glas aus und schenkte sofort nach.

         	„Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“

         	Erstaunt sah er auf und blickte in die kristallblauen Augen von St. Cyrus, der wie immer exzellent gekleidet war. Nicht einmal Beau Brummel hätte an dem perfekt sitzenden Gehrock oder den auf Hochglanz polierten Stiefeln auch nur den geringsten Makel entdecken können.

         	Gleichgültig zuckte Hugo die Schultern, was der andere als Einladung betrachtete. St. Cyrus winkte dem Diener.

         	„Bringen Sie mir ebenfalls eine Karaffe.“

         	Was mag der Mann von mir wollen, überlegte Hugo. Sie waren nicht miteinander befreundet und hatten auch nicht im selben Regiment gedient. Abgesehen von Elizabeth Mainwaring gab es nichts, was sie verband.

         	Der Diener kehrte mit dem Gewünschten zurück, und St. Cyrus schenkte sich ein. „Ihre Verlobung mit Lady Mainwaring kam recht plötzlich“, bemerkte er dann.

         	„Das kommt wohl darauf an, wie man es sieht“, entgegnete Hugo.

         	„Möglicherweise. Allerdings war sie ja kaum einige Tage aus Paris zurückgekehrt, als Sie die Verbindung in der Times bekannt gaben.“

         	„Richtig. Aber das alles dürfte Sie kaum etwas angehen, St. Cyrus.“

         	„Sind Sie sich da so sicher?“

         	„Die Dame hat es mir zumindest versichert.“

         	„Und Sie schenken ihr Glauben, Fitzsimmon?“

         	Rasch sah Hugo sich um, ob vielleicht jemand in Hörweite war. Diese Unterhaltung war ausgesprochen privater Natur und hätte Elizabeth für immer ruinieren können. Trotz allem wollte er ihr nicht schaden.

         	„Hätte ich denn Grund, ihr zu misstrauen?“, fragte Hugo.

         	St. Cyrus errötete. „Vielleicht hat die Dame übereilt gehandelt.“

         	„Tatsächlich?“ Hugos Herz klopfte schneller.

         	„Das halte ich zumindest für ausgesprochen wahrscheinlich“, erklärte St. Cyrus.

         	„Und was wollen Sie in dieser Sache unternehmen?“

         	„Ich bat Lady Mainwaring um eine Unterredung heute Abend im Theater.“

         	„Dort wird Sie aber in meiner Begleitung erscheinen“, antwortete Hugo erstaunt.

         	„Ich weiß, allerdings …“

         	Ob es nicht viel eher so war, dass Elizabeth dieses Treffen mit ihrem Liebhaber arrangiert hatte? Wahrscheinlich hat St. Cyrus am Morgen einen Brief von ihr erhalten, überlegte Hugo. „Verstehe. Allerdings dürfte das Theater kaum der rechte Ort für ein intimes Gespräch sein.“

         	„Da haben Sie recht.“ St. Cyrus nahm einen großzügigen Schluck. „Deshalb war ich so froh, als ich Sie eben hier sah und beschloss, Sie anzusprechen. Wirklich ein Glücksfall.“

         	„Den Grund meines Besuchs würde ich kaum so bezeichnen. Es ist eher eine Katastrophe.“

         	„Wie bitte?

         	Voll Abscheu betrachtete Hugo ihn. „Das Wettbuch. Vielleicht waren Sie ja derjenige, der den hässlichen Vers da hineingekritzelt hat.“

         	Wütend entgegnete St. Cyrus: „Ich habe noch nie irgendetwas in dieses verdammte Ding geschrieben!“

         	„Nach unserem kleinen Gespräch wären Sie allerdings einer der Gewinner, falls die Wette aufgeht.“

         	„Ich werde mir ansehen müssen, wovon Sie überhaupt sprechen“, antwortete St. Cyrus kühl.

         	„Nur zu“, ermutigte Hugo ihn.

         	Doch St. Cyrus’ offensichtliches Erstaunen, als er sich über die entsprechende Seite des Wettbuchs beugte, überzeugte Hugo, dass er sich nach einem anderen Schuldigen umsehen musste.

         	Mit versteinerter Miene kehrte St. Cyrus zurück. „Wenn ich herausfinde, wer das war, sorge ich dafür, dass er nie wieder eine Feder zur Hand nehmen kann.“

         	„Sie sprechen mir aus der Seele.“

         	„Allerdings aus anderen Gründen als Sie, Fitzsimmon. So vermute ich wenigstens.“

         	„Darüber werde ich nicht mit Ihnen reden“, entgegnete Hugo.

         	„Akzeptiert.“ St. Cyrus nickte. „Ich komme heute Abend also in Ihre Loge.“

         Aus seiner Loge hatte Hugo einen exzellenten Blick auf das ganze Theater. Wie stets war der gesamte ton hier im Covent Garden versammelt. Jeder Balkon war besetzt, und auch unten in den Reihen war kein Platz mehr frei. Die Damen trugen große Roben und hatten den besten Schmuck angelegt. Viele der Gentlemen hielten geziert das Opernglas vor die Augen.

         	Elizabeth fächelte sich heftig Luft zu. „Es ist furchtbar heiß hier, Hugo. Würdest du mir etwas zu trinken holen?“

         	Sie sah wieder atemberaubend aus. Das tief ausgeschnittene schwarze Abendkleid gestattete einen großzügigen Ausblick auf ihr schönes Dekolleté. Ihre Augen leuchteten, und die Wangen waren gerötet. Hugo lächelte ironisch. Seine Verlobte erwartete offenbar ungeduldig den Besuch von St. Cyrus. Nun, er selbst war der Letzte, der ihr da im Wege stehen wollte.

         	„Gern, Elizabeth.“ Er erhob sich, um hinauszugehen.

         	„Lass dir ruhig Zeit, Lieber.“ Noch während sie sprach, sah sie sich eifrig suchend in der Menge um. Zum ersten Mal tat sie ihm leid. Elizabeth mochte sie beide ja in diese schreckliche Lage gebracht haben, doch es ging ihr dabei nicht besser als ihm.

         	Mit einer Verbeugung verließ er sie. Falls er nur ein wenig Glück im Leben hatte, würde St. Cyrus’ Eifersucht ihn noch heute zu einem freien Mann machen. Unten angekommen, sah er hinauf zu seiner Loge. Dort saßen St. Cyrus und Elizabeth, angeregt ins Gespräch vertieft. Hugo beschloss, das Theater zu verlassen. St. Cyrus würde Elizabeth nach Hause begleiten – egal ob nun zu ihm oder zu ihr.

      

   
      
         19. KAPITEL

         Hugo konnte nicht einschlafen, nachdem er vom Theater zurückgekehrt war. Immer wieder stand er auf und ging im Zimmer auf und ab. Die ganze Zeit über wartete er verzweifelt auf eine Nachricht von Elizabeth. Als der Morgen graute, hatte er kein Auge zugetan.

         	Jetzt würde er sich bis zum Nachmittag gedulden müssen. Bestimmt würde sie dann nach ihm schicken lassen. Vorher pflegte Elizabeth sich nicht zu erheben. Sie war nicht eben eine Frühaufsteherin, wie ihm aus der Vergangenheit wohl bekannt war.

         	Und wenn sie ihn nun doch nicht rufen ließ? Aber darüber wollte er nicht einmal nachdenken.

         Um halb eins mittags klopfte Butterfield an die Tür der Bibliothek. „Verzeihung, Sir, ich habe eine Nachricht für Sie.“

         	„Danke.“

         	Hugo sprang förmlich aus dem Sessel, in dem er Platz genommen und zu lesen versucht hatte – was ihm nicht gelungen war. Wie auf Rosemont war auch in der Stadtvilla die Bibliothek sein bevorzugter Aufenthaltsort.

         	Gespannt griff er nach dem gefalteten Blatt, das mit rotem Wachs versiegelt war. Das Papier verströmte einen starken Veilchenduft. Erleichtert atmete er auf und brach das Siegel.

         
            Liebster Hugo,
         

         
            bitte komm augenblicklich zu mir. Ich muss dir etwas von äußerster Wichtigkeit mitteilen.
         

         
            EM
         

         Er zerriss das Blatt und warf die Schnipsel in den Kamin. Sobald man heute Abend darin Feuer anfachte, würden sie in Flammen aufgehen.

         	„Butterfield, lassen Sie meine Kutsche vorfahren.“

         	„Gewiss, Sir.“ Es gelang dem alten Diener nicht, seine Neugier zu verbergen.

         	„Keine Sorge, mein Bester, Sie werden schon bald alles wissen.“

         	Zwar war Hugo inzwischen erwachsen und konnte sich nicht mehr wie früher mit all seinen Sorgen und Kümmernissen an den alten Butler wenden, aber Butterfield besaß noch immer einen festen Platz in seinem Herzen. Und natürlich war Hugo nicht entgangen, dass der sich wegen der Verlobung mit Elizabeth Sorgen machte – wenn er auch nie ein Wort darüber verloren hätte.

         	„Selbstverständlich, Sir.“

         	„Wo steckt Jamison? Ich brauche einen Mantel.“

         	„Ich glaube, er ist oben. Allerdings könnte es genauso gut sein, dass er ausgegangen ist.“

         	„Letzteres, vermute ich.“ Hugo lächelte amüsiert. Jamison liebte London wegen der unbegrenzten Vergnügungen, die die Stadt ihm bot.

         	Bester Laune eilte Hugo die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm.

         	„Jamison!“, rief er, als er sein Schlafgemach erreicht hatte.

         	Doch der Kammerdiener erschien nicht. Im Ankleidezimmer entdeckte Hugo einen flaschengrünen Mantel und schlüpfte hinein.

         	Rasch begab er sich hinaus, wo der Phaeton bereits wartete. Er erklomm den Kutschbock, ergriff die Zügel und ließ die Pferde antraben. Mit jeder Minute wurde er unruhiger. Was, wenn er sich irrte und Elizabeth die Verlobung gar nicht lösen wollte, sondern ihn aus einem anderen Grunde zu sich bestellt hatte?

         	Kurz darauf klopfte er an die Eingangstür zu Elizabeths Stadthaus.

         	„Guten Tag, Sir“, begrüßte ihn der Butler. „Mylady erwartet Sie bereits.“

         	„Hallo, Edwards.“ Er folgte dem Diener in den Empfangssalon.

         	„Sir Hugo Fitzsimmon“, verkündete Edwards.

         	Elizabeth saß auf einem sehr unbequemen kleinen Sofa neben dem Fenster. Augenscheinlich war sie ähnlich aufgewühlter Stimmung wie ihr Besucher.

         	„Elizabeth, ist etwas geschehen?“, fragte Hugo.

         	„Vielleicht solltest du besser Platz nehmen“, schlug sie vor.

         	„Nein, ich stehe lieber.“

         	„Wie du meinst.“ Sie zögerte kurz. „St. Cyrus hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“

         	Er setzte sich. Fast hätte er vor Glück laut gejubelt. Er war ein freier Mann! Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Freude zu verbergen. Zweifellos hätte es Elizabeth verletzt, wenn er ihr seine Erleichterung offen gezeigt hätte.

         	„Und was hast du geantwortet?“, fragte er ruhig.

         	Erstaunt sah sie ihn an. „Ja, bist du denn nicht froh darüber, Hugo? Damit hatte ich eigentlich fest gerechnet!“

         	„Das hängt davon ab, ob du seinen Antrag angenommen hast, Elizabeth. Sagtest du nicht, das Kind sei von mir?“ Warum sollte er es ihr jetzt leicht machen, nach allem, was sie ihm und Annabell angetan hatte?

         	„Ich will ihn heiraten“, erklärte sie und errötete.

         	„Wer ist denn nun der Vater?“

         	Sie zuckte die Schultern. „Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen. Wahrscheinlich aber St. Cyrus, aus den Gründen, die wir bereits besprochen haben.“

         	„Ah, weil ich dich beschützt habe“, sagte er leise.

         	„Hugo!“

         	„Weiß er darüber Bescheid?“

         	„Ja, ich habe ihm alles gesagt, und er will das Kind anerkennen.“ Sie strahlte. „Er liebt mich. Als wir uns auf dem Kontinent trennten, glaubte ich es nicht.“ Beschämt fügte sie hinzu: „Deshalb wandte ich mich an dich.“

         	„Ich sollte also den Lückenbüßer mimen“, gab er bitter zurück.

         	„Wenn du es so auszudrücken wünschst …“

         	„Dann bleibt mir nur noch, dich zu bitten, die Auflösung unserer Verlobung in der Times bekannt zu geben“, stellte er fest.

         	„Und du bist nun frei und kannst Annabell heiraten.“

         	Er überging die Bemerkung. Sein Leben ging sie nichts mehr an. „Ich wünsche dir alles Gute.“ Damit erhob er sich.

         	„Auf Wiedersehen, Hugo.“

         	Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er hinaus.

         Traurig saß Annabell im Salon beim Fenster und sah hinaus. In der gestrigen Times hatte Lady Mainwaring die Lösung ihrer Verlobung mit Hugo bekannt gegeben. Er war nun frei. Dennoch hatte er sich nicht blicken lassen, um ihr etwa selbst davon zu berichten. Dabei musste die Trennung gewiss schon einige Tage zurückliegen.

         	Hatte er ihr nur vorgemacht, dass er sie vermisste und alles tun würde, damit sie zu ihm zurückkehrte? Offenbar hatten seine Beteuerungen nicht das Geringste zu bedeuten gehabt!

         	Und sie hatte sogar darüber nachgedacht, ihn zu heiraten, falls er ihr einen Antrag machte! Doch er war nicht zu ihr gekommen! Was war sie doch für eine Närrin gewesen.

         	Die Tür zum Salon öffnete sich, und Oswald kam herein. „Sir Hugo Fitzsimmon“, verkündete er.

         	Der alte Butler musste scherzen! Aber nein, tatsächlich betrat nun Hugo hinter ihm das Zimmer.

         	Sie hob das Kinn. „Guten Tag, Sir Hugo“, begrüßte sie ihn kühl. „Leider kommen Sie ungelegen. Ich wollte gerade das Haus verlassen.“

         	„Ich werde dich nicht lange aufhalten, Annabell“, erwiderte er.

         	„Lady Fenwick-Clyde“, berichtigte sie ihn.

         	„Wohl eher Lady Hitzkopf.“

         	Wütend wollte sie an ihm vorüberrauschen, doch er stellte sich ihr in den Weg.

         	„Was willst du hier?“, fragte sie aufgebracht. „Die Anzeige stand schon gestern in der Times.“

         	„Ich konnte nicht eher kommen.“

         	„Konntest oder wolltest?“

         	„Also gut, ich wollte nicht.“

         	„Hinaus!“ Dieser Mann war einfach unglaublich dreist!

         	„Nicht bevor ich dich um deine Hand gebeten habe“, entgegnete er.

         	„Wie bitte?“ Sie musste sich verhört haben.

         	„Heirate mich, Annabell.“

         	Böse funkelte sie ihn an. „Damit scherzt man nicht, Hugo. Das ist geschmacklos.“

         	„Ich habe dich noch nie angelogen oder versucht, mich über dich lustig zu machen“, widersprach er sanft.

         	„Warum kommst du dann erst jetzt zu mir?“, wollte sie wissen.

         	„Weil ich dir das hier schenken wollte, wenn ich um dich anhalte.“ Er reichte ihr ein samtbezogenes Etui.

         	„Schon wieder Schmuck?“ Es klang bitter.

         	„Ja.“ Er fiel vor ihr auf die Knie.

         	„Bitte nicht, Hugo. Steh wieder auf.“

         	Doch er sah sie nur an und öffnete die Schachtel. Darin lag ein Ring, den ein wunderschöner Saphir zierte.

         	„Meine Großmutter hat ihn mir vererbt, und ich schenke ihn nun dir.“

         	Ihr verschlug es fast den Atem. „Das ist aber nicht der Ring, den du Lady Mainwaring an den Finger gesteckt hast.“

         	„Nein“, bestätigte er. „Und sie hätte ihn auch nie von mir bekommen. Dieser Saphir ist stets das Unterpfand wahrer Liebe gewesen. Deshalb sollst du ihn von mir haben.“

         	Tränen glitzerten in ihren Wimpern. „Hugo“, flüsterte sie.

         	Er ergriff ihre linke Hand und steckte Annabell den Ring an. Er passte, als wäre er für sie gemacht.

         	„Ich liebe dich“, sagte er dann schlicht.

         	Nun sank auch sie auf die Knie.

         	Zärtlich lächelte er. „Der Saphir stammt aus Indien. Einer meiner italienischen Vorfahren erhielt ihn im sechzehnten Jahrhundert von einem Maharadscha als Zeichen seiner Wertschätzung. Wenn man ihn der Frau schenkt, die man von Herzen liebt, beschert er ein langes Leben und viele Kinder. So will es jedenfalls die Legende.“ Er umfasste ihr Kinn. „Ich hätte den Ring keiner anderen als nur dir anstecken können, Liebste.“

         	Sie küsste ihn. „Hugo, ich liebe dich so sehr.“

         	„Ich weiß“, erwiderte er und schloss sie in die Arme.

         Es wurde eine kleine Hochzeit, die in der Kapelle auf Rosemont stattfand. Eingeladen waren lediglich Annabells engste Verwandte sowie Jamison, Miss Pennyworth und Mr. Tatterly.

         	Der Pastor lächelte dem Paar zu.

         	„Sie dürfen der Braut nun den Ring anstecken.“

         	Glückstrahlend sah Hugo Annabell an, als er ihr den Saphirring auf den Finger schob. „Ich liebe dich.“

         	Schwungvoll schloss der Geistliche die Bibel. „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

         	„Ich werde dich immer lieben“, versprach Annabell.

         	„Hört, hört!“, rief Dominic. „Nun küss sie schon, Fitzsimmon. Aber richtig! Das hat sie verdient, nach allem, was sie deinetwegen durchgemacht hat.“

         	„Du bist zwar ein Schurke, Chillings, aber manchmal hast du durchaus die eine oder andere Eingebung“, erwiderte Hugo lachend. Dann wandte er sich wieder seiner Braut zu. „Wollen wir ihnen zeigen, wie man es richtig macht?“

         	„Unbedingt“, antwortete sie augenzwinkernd.

         	Er senkte die Lippen auf die ihren, und um die beiden schien die Welt zu versinken. Sofort flammte wieder die alte Leidenschaft zwischen ihnen auf.

         	„Gott sei Dank sind wir zu Hause und können gleich hinaufgehen“, flüsterte er ihr zu.

         	„Habt ihr etwa eure Gäste vergessen?“, wollte Dominic wissen. „Ihr müsst noch das Hochzeitsfrühstück überstehen und uns dann das Anwesen zeigen.“

         	Doch Hugo schüttelte den Kopf. „Das muss heute ausfallen. Wir haben keine Zeit, um uns mit solchen gesellschaftlichen Kleinlichkeiten aufzuhalten.“

         	Mit gespielter Entrüstung entgegnete Dominic: „Wie bitte? Wollt ihr uns etwa uns selbst überlassen? Ausgesprochen unhöflich, ich muss schon sagen.“

         	„Ganz genau, das haben wir vor“, bestätigte Annabell. Sie verzehrte sich nach ihrem Gemahl. Seit der Verlobung hatten sie einander nicht mehr geliebt, damit die Hochzeitsnacht ein unvergessliches Erlebnis werden würde.

         	„Ich traue meinen Ohren kaum, Schwesterchen.“ Dominic tat schockiert.

         	„Warte nur bis zu deiner Hochzeit!“, rief Hugo ihm zu. „Ich wette, dann wirst du ebenso ungeduldig sein.“

         	Bei diesen Worten errötete Dominic bis unter die Haarwurzeln.

         	„Jamison“, wandte Hugo sich an den Kammerdiener, „Lady Fitzsimmon und ich ziehen uns nun zurück. Sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.“

         	„Aber sicher, Sir“, antwortete Jamison zwinkernd. „Ich werde persönlich vor der Tür Wache halten.“

         	„Das geht vielleicht etwas zu weit“, befand Annabell.

         	„Wie Sie meinen, Mylady.“ Der Mann konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

         	Hugo schüttelte nur den Kopf, eilte mit Annabell ins Haus und dann hinauf zum Schlafzimmer. Er trug sie über die Schwelle und direkt zum Bett. Dort legte er sie sanft auf den mit Seide bezogenen Kissen ab.

         	„Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.“

         	„Und ich liebe dich. Für immer und ewig.“

         	Sie seufzte und streckte ihm die Arme entgegen.

         – ENDE –
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